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Der Hauptzwe> unſerer diesfälligen Beſtrebungen
war, die in zahlreichen — theils gediegenen — Länder-

und Reiſebeſchreibungen zerſtreut und abenteuerlich

auftauchenden Notizen über Cèrnagora geläutert zu

fammeln, und ſo dem Wißbegierigen die Erlangung

einer Kenntniß dieſes intereſſanten, raſchen, muthi-

gen Schrittes zu unüberſehbarer Wichtigkeit O

Volkes zu erleichtern.

Dieß dürfte umſomehr niht unwillkommen Ei

indem das] urplöglihe Bewußtwerden aller ſüd-

ſlaviſhen Stämme, ohne beſonders in die Augen

ſpringende Impulſe, die Auſmerkſamkeit, die For-

ſchung aller Jener magnetiſh an ſi< zieht, welche

unſerem Sterne ſeinen Tribut an das Ewige ernſt

abfordern.

Aus dem Blutdampfe von Kosovo-polje ref A  ein Aſt des ſüdſlaviſhen Baumes, von der



verbannt, vier Jahrhunderte frei dur<h die Lüfte

grünend und blühend, ſ{<hwere, eiſerne Früchte tra:

gend in's 19. Jahrhundert hinein — die Cèrnogorer.

So nahe liegen ſie uns, ſo liebend ſ{lägt

das Herz jener Brüder uns entgegen, ſo ſehnſüchtig.

breiten ſie ihre Arme aus nah Theilnahme, und

wir— wir ſchen ſie niht; wähnen uns weiſe, und

ſehennicht cin edles Mittel zum edlen Zwe>e! Da

erinnern wir uns unwillführlih und \{<merzli< der

treffenden Worte : „Gelehrte Männer wiſſen oft beſſer,

was in Peking und Japan, als was in ihrer Stadt,

ja was in ihrer eigenen Haushaltung vorgeht." —

Wir fanden Schilderungen Cèrnagora?s, wcahr-

lih nach Art der Reiſebeſhreibungen kaum entdecfter

Erdſtrihe, wo man die Bewohner, nah Analyſe

eines ſoeben ausgegrabenen vorzeitlihen Ungeheuers

riechend , zergliedert — — wohl müſſen ſie geiſtig

ausgegraben werden ! Vier Jahrhunderte ließ der ob

Euxopa \{hwebende Geiſt des Lichtes unerklärt , alſo

begrabend übers graue Hochland ziehen !. ’S ift ein

coloſſaler Grabſtein, der da vom geſunden Buſen

Cèrnagora’s dur< Wolken der Civiliſation hinan

ragt! Doch über dieſen Grabſtein hinaus, hinaus

über das trübe Denkinal dieſer Jahrhundexte „ durc



flaren, ſonnigen Aether reiht do< der freie cèrno-

goriſhe Zweig üppig in's neunzehnte Jahrhundert

hinein — — ſiehe da! mit dem europäiſchen Lebens-

baume innig, unauflöslih verwachſen !

O! wir werdengelebt !!

An’'s Werk!

So intereſſant, #9 getreu und umfaſſend viele

jener Angaben über Cèrnagóora von uns befunden

wurden, ſo wenig wir Luſt haben, ihren Schöpfern

die gebührende Anerkennung und Würdigung zu ver-

ſagen, ſo können doh die beiden Übel unmöglich
überſehen werden, daß man zu einer vollkommenen

Einſicht in alle Beziehungen des ſ<hwarzen Hochlan-

des cine ziemlihe Bücherſammlung veranſtalten , und

dann erſt zur Auffindung einer kleinen Notiz Minu-

ten, Stunden, Tage opfern müßte.

Dieſem wollten wir abhelfen. Wir haben alles

auf Cèrnagora Bezügliche in eine Reihenfolge zu

bringen verſucht, und eine Geographie des Hoch-

landes beigefügt.

Cyprian Robert, der Völkerfreund, hat bis

jeht die beſte, geordnetſte und mit der Geſchichte der

Südſlaven übereinſtimmendſte cèrnogoriſche Geſchichte

geſchrieben, daher wir die vier Hauptperioden derſel-



ben — nach der trefflichen Überſeßzung dur<h Marko

Fed orowitſ< — ihm entlehnen, und dafür dem edlen

Gelehrten die wärmſte Anerkennung begeiſtert zollen.

Robert, KaradzZié, Petter, Boué, Vialla,

Welden, Stiegliz und Andere haben uns treu

begleitet auf unſerer Wanderung durchs graue Hoch-

“land — ſie und die Liebe zu unſeren Brüdern, denen

wir hiemit unſere Bemühungen mit einem ſehnſüchti-

gen Gedanken widmen.

Zu Agram, den 23. April 1846.

Die Verfaſſer.



$. 1.

Nam e-

Liautea (von den Venezianern „Montenegra“

oder „Montenero“ genannt, türfiſh „Karadagh“,

teutſ< „Schwarzberg“), ehedem ein Beſtandtheil des

Herzogthums Zenta, hat ſeinen Namen von Ivo

Cèrnoj, welcher als erſter Häuptling der in jenes

Hochland geflüchteten Serbier erſcheint, und von den

Cèrnogorern als Stammvater verehrt wird. Einige

Publiciſten leiten den Namen fälſhli< von den dun-

feln Nadelwäldern her, womit die Gebirge ehedem

bewachſen waren.

$. 2.

Lag e-
Cèrnagora *) liegt in gleicher Breite mit der Inſel

Corsiíca, mit dem Freiſtaate Krafauin ſelber Länge;

es dehnt ſih von dem dinariſchen Alpenſto>e bis hart

an die Ufer des adriatiſchen Meeres hin.

*) Dasiliriſhe c lautet überall wie das teutſhe z, dj und dz

ungef. =d\{<, è und é ungef. = t{{, è iſ ſtumm, nur

daß es den Anſchlag des darauffolgenden r beſtimmt;

è lautet wie je, lj = gl in orgoglio, nj = gn in

Signor, s =ß, #=\#{<, v=w, z=\#, #=j in jour-
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Vier hohe Berge bilden Cèrnagora's äußerſte
Endpunkte, ſeine Wartthürme; vom Berge Sulurman,

nahe amMeere (36°, 44' öl. Länge), unter 42°,
9‘ nördlicher Breite bis zum Berge Dormitor, in der

dinariſhen Alpe (36°, 49‘ ö stl. Länge), unter 429,

55’ nördlicher Breite iſt Cèrnagora’s größte Aus-

dehnung zwiſchen Alpe und Meer. Die größte Länge

geht vom Berge Tèrnovo (42° 37‘ nördl. Breite)

unter 36°, 21' öſtl. Länge bis zum Berge Kom, in der

dinariſhen Alpe (42°, 42! nördl. Breite), unter

37°, 13‘ öſtliher Länge von Ferro. —

$. 3.
PVeſtandtheile.

Cèrnagora und Bèrda. Jenes iſ das eigent-

lihe Hochland, welches von den flüchtigen Serbiern

zum Zuflucht8orte gewählt ward. Alles ſpäter hinzu-

gefallene Land, darunter der Bezirk von Knèka,

längſt des linfen Moraëa-Ufers, welcher ſi< erſt

1831 *) mit Cèérnagora verband, wird von den ſie-

ben Hauptbergen, die es enthält, Bèrda genannt.

Sowohl Cèrnagora als Bèrda werden jedes in

vier Nahien (Kreiſe) eingetheilt.

Cêèrnagora beſteht aus den vier Nahien: Ka=

tunska (von dem albaniſchen Worte „Katun“, zu

teutſ<h „Sennhütte“), Cèrmniéka (na<h dem Fluße

*) Daher wird der Moraëa-Fluß oft fälſ<li< als Oſtgrenze

des ganzen cèrnogoriſchen Gebietes angegeben.
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Céèérnica) , Rééka (nah dem Orte Réka) und Lè=

Janska (nah dem Fluße Lisica). Bèrda enthält

die vier Nahien: Bêlopavlié „| Piperi, Moraëka

(na<h dem Fluße Woraëa) und Kuéka (nah dem

Thale Kuäi).
Dieſe leßteren Bezirke führen no< heute den

Beinamen Zeta (Zenta).

Die Nahien theilen ſi<h wieder in Stämme.

Die Nahia Katunska umſchließt die neun Stäm-

me: Négus, Cetinje, Ceklié, Bélice, Cuce,

Cevo, Komani, Zagaraë und Pésivci. Die Nahia

Cèrmniéka die ſieben Stämme: Uterg, Dupilo,

Berèeli, Sotonié, Boljevié, Gluhido und Lim-

ljani. Die Nahia Réèéka die fünf Stämme: Grad-

jani, Ljubotin, Ceklin, Doberskoselo und Kosèri.

Die Nahia Lésanska die drei Stämme : Drase=

viua, Gradac und Stitari.

Die Nahia Bélopavlié enthält die vier Stäm-

me: Martinié, Pavkovié, Petusinovié und Vra-

Zegèrci. Die Nahia Piperi die drei Stämme:

Cèrnci, Sténa und Curkovié. Die Nahia Moraëka

die vier Stämme: Rovci, Donja-Moraëa, Gornja-

Moraëa und Uskoci. Die Nahia Kuèlka endlih die

vier Stämme: Drekalovié, Bratonosié, Vasoevié

und Arbanas, —
$. 4.

Grenzen-
Im Südweſten vom Berge Divlji-Vèrh (Wild-

gipfel), bis zum Berge Tèrnovo an Oſterreichiſ <=
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Dalmatieu (Caltaro=Kreis, das ſogenannte öſter
reichiſche Albanien); vonda bis zum Berge Siljevac
nordweſtlich, vom Siljevac bis zum Berge Dormi-
tor weſili<h an Ercegovina: vom Dormitor
bis zum Berge Rovei nordnordöſtlih anBosnien;
vom Rovci bis zum Skädar=See *) an türfkiſ<
Albanien, und zwar: vom Rovci (unter 37°,
10 öftl. Länge) bis zum Fluße Zévna herab öſtlich,
eine Stre>e längſt des Zévna-Flußes ſüdſüdöſtlic,
in der Richtung von Podgorica und SpuZ ſüdweſt-
lich, dann über Spuz herum bis zum Skadar=-See

öſtlih; von der Cèrnojevié- bis zur Cèrnica-Mün-
dung öſtlih, von der Cèrnica-Mündung bis zum
albaneſiſhen Orte Usipolje nördli<h an den Skadar-
See; von Usipolje bis zum Berge Divlji-Vèrh zu-
rü> wieder an Türkiſch-Albanien, und zwar: von

Usipolje bis zum Berge Suturman ſüdöſtli<h, vom
Suturmanbis zum Berge Divlji=Vèrh ſüdſüdweſtlih.

Faf: an allen Seiten hat es — theilweiſe rieſige
— Felſeumaſſen zu natürlihen Grenzen. Nur das
Kuéka-ZThal iſ, wo die Moraëa aus ihm fließt,
jener Bollwerke entblößt und hat im Südoſten den
Zévna-Fluß zur natürlihen Grenze. Von SpuZ
bis zum Skadar=See find feine natürlichen Grenzen
mehr ; einige cèrnogoriſhe Thäler münden hier oft-
wärts in's Albaneſiſche.

Auch die einzelnen Nahien liegen in felſiger Um-
armung.

#) Venezianiſh „„Scutari““, turkiſh „Skodra.““
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Die Nahia Katunska, die, ein Dreie> bil-

dend, fi<h zwiſhen den Höhen Lovéen im Süden,

Tèrnovo und Kabao im Norden ausdehnt, nimmt

mehr als die eine Hälfte vom eigentlihen Cèrnagora

ein, und bildet die ganze Nord- und den größten

Theil der Weſtgrenze. Sie grenzt ferner mit dem

Stamme Komani öſtlih an türfiſ< Albanien (Lés=

kopolje), gegen welches dort zwiſchen den Bergen

Cèrvena-Sténa und Busovnik die Sitnica aus-

fließt; durdie Berge Busovnik , Stitari-Glavica

bis zum Stavor iſt der Stamm Komani im Süden,

von da an durch eine Bergkette bis zum Berge Kèrs

der Stamm Ceklié im Oſten von der Nahia Lë=-

Sanskagetrennt ; derſelbe Stamm grenzt vom Berge

Kèrs bis zum Berge Granica eine geographiſche

Minute ſüdlich an die Nahia Rëééka. Der Stamm

Cetinje ferner iſ öſtlih dur< die Berge Dobers—

njak und Zabèrdje bis zum Berge Seostik von der

Nahia Rééka geſchieden.

Die Nahia Katunska zerfällt in neun — durch

Gebirge ſcharf bezeihnete — Abtheilungen, von eben

ſo vielen Stämmen bewohnt.

Bei allen übrigen Nahien iſ die Begrenzung

der Stämme eine willkührliche, verwiſchte, faum z1

erôrternde.

Die Nahia Cermniékaerftre>t ſi< vom Ska-

dar=See, in gleicher Breite mit der Südſeite der

Inſel Vraänina, weſtlih in der Richtung gegen Bu-

dva hin, und bildet im Berge Suturman, unweit
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nordnordweſtli<h von der albaniſhen Stadt Auti-

vari, die ſüdlihſte Spize Cèrnagora’s; óſtlih und
theilweiſe nördlich beſpült fie der Skadar=-See, wel-
her hier in zwei Buchten in's Land tritt, aus de-

nen albaneſiſ<he Wellen an cèrnogoriſche Ufer ſ{la-

gen. Sonſt iſt dieſe Nahia rings von Gebirgen ein-

geſchloſſen, welche mit den zwei Flüßchen Oroëovka

und Cernica, die in der Nahia entſpringen , und

daſelbſt au<h münden, gegen den Skadar-See ab-
fallen. Durch die Berge Zelenikovac, Gracarska
und Kodja iſt ſie nördli<h von der Nahia Rêééka;

öſtlich dur<h den Berg Golik, ſo wie ſüdli< dur

eine Bergreihe zwiſchen dem Suturman und Divlji-

Vèrh von Albanien getrennt. Von da ging früher
die Grenze gegen Dalmatien über den Berg Gorée-
berdoin gerader Linie bis zum Berge Titaria. Durch
den Vertrag von 1841 aber wurde ein Theil jenes

Landſtriches an Öſterreich abgetreten, und eine feſtere

Grenze vom Divlji-Vèrh an dur die Berge Tudo-

rov, Gladica, Troica, Ciri, Béli-Kamen, Sokol,

Zafer, Bandiera, von da — wie früher — dur

die Berge Mala-Troica, Kraslavi-Kamen und Pre-

koCev-do bis Titaria beſtimmt.

Die Nahia Réèka lehnt ſi< an den vollen Dſten

des Cetinje-Thales, fällt öſtlih bis an den Skadar-

ſee hinab, und tritt auh nördlih von der albaniſchen

Feſte Zabljak, längſt der Moraëa, mit einem ſpißen

Winkel in?s albaneſiſhe Gebiet hinein ; ſüdlich grenzt

fie mit einem kleinen Theile an Dalmatien, ſonſt an
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die Nahia Cèrmniéka bis zum Skadarſee; nordöſt-

lih bis zum Berge Bobije, ws ſie dann mit dem

ſpigen Winkel in's Albaneſiſche tcitt, an die Nahia Lë-

sanska. Das Thal des Cèrnojevié=Flußes bildet

ſo ziemlich die ganze Nahia Rééka, einen {malen

Strich zwiſchen dieſem und dem Cetinje-Thale ab-

gerechnet ; das Cèrnojevié-Thal iſ nordöſtli<h von

den Bergen Bobije und Ceklinstak,- weſtli<h von
der Höhe Vertjelka, füdöftlih von den Bergen

Dvbovik, Osmin und Zelenikovac um die Nord-

ſpize des Skadarſees herum über den Ort Rëka ein-

geſchloſſen. Im Süden iſ ſie durh die Berge Zele-
nikovac (am Skadar-See), Osmin, Graëarska

und Kodja bis zum Titaria von der Nahia Cèrm=
nika getrennt; grenzt von da an bis zum nahen

Berge Seostik an Dalmatien ; ſcheidet ſich durch die

Höhen Zabèrdje, Dobersnjak und Granica vom
Cetinje-Thale und nördlich dur<h die Höhen Kèrs,
Doberstik, Ceklinstak bis zum Berge Bobije von
der Nahia lianaMid vom Berge Zeleniko=

vac bis zur Mündung des weſtlihen Moraëa-Armes,

in welchem Bereiche auh der Cèrnojevié mündet,

wird ſie vom Skadarſee beſpült, wel<he Gewäſſer bis

zu den Inſeln Lesendria und Vranina, die jeßt
von Albaneſen beſet ſind, als einziger Antheil an
dem großen Skadarſee, von Cèrnogorern beſcifft
werden. DerLandſtrich Réêka's, der oberhalb des
Skadarſees oſtwärts in's albaneſhe Gebieth ein-
ſhneidet, läuft am rechten Ufer des een Mora-

C Cèrnagora )
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¿a-Armes, dann an der Moraca ſelbſt, die Feſte

Zabljak hinter ſi< laſſend, bis in die Nähe des

albaneſiſhen Ortes Mojanovié, nôrdli< von einem

öſtlichen Ausläufer des Berges Bobije begrenzt.
Die Nahia Lésanskabeſteht aus drei— gegen

Albanien zu — offenen Thälern, deren Ausflüſſe die

im albaneſiſhen Gebiete nah Süden vorbeiflutende

Moraca aufnimmt. Sie grenzt öſtlih, vom Berge

Busovnik über den Berg Kokoti sup. bis zum Bo-=

bije, an Albanién, auf welher Seite ſie — wie eben

geſagt wurde — beſonders beim Ausfluße des Golac?s

zwiſchen den Bergen Busovnik und Kokoti sup.

offen iſt. Nördlich wird ſie, vom öſtlihen Busovnik

angefangen, durh die Höhen Stitari-Glavica und

Kosërski bis zum Stavor von dem Stamme Ko-

mani, weſtlih dur< eine vom Stavor na<h Süden

ziehende Bergkette bis zur Höhe Kèrs von dem

Stamme Ceklié, ſo wie ſüdweſtli<h dur<h den Do=

berstik und ſüdlich dur<h die Höhen von Ceklin=

stak bis zum Berge Bobijevon der Nahia Rêéc=

ka getrennt.

Die Nahia Bélopavlié iſt nördlich, öſtlih und

weſtlih von hohen Felſenmaſſen umthürmt, welche

gegen das Innere der Nahia terraſſenförmig herab-

ſleigen.
Sie iſt die einzige Nahia, bei deren Begrenzung

mantheilweiſe die von der Natur gezogenen Schran-

ken unbeachtet ließ; das obere Thal nehmlich, ſo

wie die Quelle der Zeta und die Abſälle der — das
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Zeta = Thal weſtlich bezei<hnenden — Höhen wurden

zur Nahia Katunska gezogen, wo der Stamm Pé-
Sivci hauſet, Das aus dem nördlichen Berge Kabao

fommende Gewäſſer bildet bis zu ſeiner Einmündung

in die Zeta den nördlihen Theil dieſer Weſtgrenze,

welche von hier an — die an genannten Abfällen lie-

genden Ortſchaften Miloevié, Bogmilovié, Vitaso-

VIC, Carié, Dolina und Zagarak auf der Seite des

Stammes Pésivci laſſend — bis zum ſüdlihen Berge

Garac in gerader Linie fortläuft; vom Berge Garac

gegen Süden wird die Nahia Bêélopavlié durcheine
Bergreihe eine kurze Stre>e von dem Stamme Cevo

und durch eine— von hier ſüdöſilih gegen den Berg
Cèrvena - Stêéna fortiaufende — Höhenreihe von dem
Stamme Zagaraë und Komanigetrennt.

Von hier geht die Grenze gegen Albanien wie-

der nördlich bis zum Vereinigungspunkte der Suzica

mit der Zeta, dann in einem, nordweſtli<h um das

albaneſiſhe SyuZ herumlgufenden, fleinen Bogen

wieder zurüc an die Zeta. Beidem Orte Donjeselo

(Nahia Bélopavlié) beginnt die Grenze zwiſchen
den Nahien Bélopavlié und Piperi mit einer gegen
Nordoſten aufſteigenden Felſenmaſſe, ein Abfall des
Felſenkoloßes Lisac. Dieſer Berg breitet ſeine fel-

ſigen Arme durch die ganze Nahia Piperi bis öftlich
zur Moraëa hin, und bildet mit ſeinem — na< Nor-

den und Süden auslaufenden — Rüden die Oſtgrenze
der Nahia Bélopayvlié bis nahe zum nördlihen Berge
Poljevica. Vonda an weſtli<h bis zur Höhe Siljevac

DE
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find rieſige Felſen die Nordgrenze der Nahia gegen

den Stamm Rovci, ſo wie von hier bis zum Kabao

die Nordweſtgrenze der Nahia gegen Krcegovina.

Die Nahien Piperi, Moraëka und Kuékalie-

gen alle in dem — ſeit 1831 nun gänzlih mit Cèr-

nagora vereinigten — Thale von Kuëlka. Dieſes

Thal beginnt an den Quellen der Moraëa, an der

nördlichſten Spie des ganzen — mit Cèrnagora ver-

einigten — Landes, am Berge Dormitor, läuft bis

zum Einfluſſe der Malarëka in die Moraëa \üd-

öſtlih, dann ſüdwärts längſt den beiden Ufern der

Moraëa, weſtlih von dem genannten Bergrücken des

Lisac'’s bis Spus, ôſtlih von den Rieſenmaſſen des

Berges Kom bis Podgorica begleitet, zwiſchen wel-
hen albaneſiſhen Städten die Moraëa und das Thal

mit einem kleinen Buge nah Südweſten in's Gebiet

von Albanien ausmünden. Die Weſtgrenze gegen

die Nahia Bélopavlié iſ die Bergreihe des Lisac?s

bis zum Berge Poljevica, dann eine —zwiſc<hen dem

Berge Poljevica und dem weſtlichen Gebirgsfnoten

Siljevac liegende — Felſenmaſſe; von da geht nördlich

Über den Berg Vbli bis zum Dormitor die Weſtgrenze

gegen Ercegovinaz vom Dormitor oſtſüdöſtlich

über die Höhen Javor und Trebis bis zum Berge

Rovei die Nordnordoſtgrenze gegen Bosnien; vom

Rovci ſüdli<h über den Berg Kom bis zum Sim-Fluße

die Oſt- und jenſeits ſeiner Abfälle, längs des Sim =

Flußes, die Südoſtgrenze gegen Albanien, An der

Südweſtſeite iſt die Thalmündung.
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Dieſes Thal wird, wie geſagt, in drei Nahien ein-

getheilt, deren Begrenzung , ſo wie die ihrer Stämme,

nur theilweiſe eine natürliche ift.

Gehen wir von der Ruine Dukla die Moraëa

aufwärts, ſo ſehen wir, daß ſie bis zum Einfluße der

Malaréka die Grenze zwiſhen den Nahien Piperi

und Kuékabildet, wovon die erſtere weſtlih, zwi-

hen der Moraëa und dem Berge Lisac, die leßtere

öſtlich, längs der Moraëa und dem Berge Kom fort-

läuft; dann bemerken wir , zwiſchen den Drten RiCani

und Lesnje bis zum Abfalle des Berges Rovei hguf-

ſteigend, ein fleines Dreie>, welches, obwol am lin-

fen Morata Ufer, zur Nahia Piperi gezählt wird.

Daran ſtößt das Dreie> zwiſchen den Bergen Silje=-

vac, Rovci und Dormitor, wel<hes die Nahia Ro-

vaëka — Moraëéka genannt wird, —

E

$. 5.

Flächeninhalt.

Dieſer beträgt, innerhalb eines Umfanges von

64 geographiſchen Meilen, beiläufig 65 Geviertmeilen,
wovon auf Cèrnagora 81, auf Bèrda 34 fommen,

welche unter die Nahien fo vertheilt ſind: Die Nahia
Katunska enthält deren 16, Cèermnitka 51%, Ré-

¿ka 5, Lésanska 4 14, Bélopavlié 8, Piperi 614,
Moracka 5 und Kuka 1414 Geviertmeilen. —
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$. 6.

Oberfläche.
A. Bodengeſtaltung,

Wo die dinariſche Alpe durch die europäiſche Tür-

fei zieht, entſendet ſie bei 36°, 502 dann bei 379,

131 öſtlicher Länge, dort einen Zweig an's adria-

tiſche Meer, hier einen an den Skadar- See. Zwi-

ſchen dieſen beiden Zweigen liegt alles zu Cèrnagora

gehörige Land bis nahe an die Meeresküſte, längſt

welcher es wieder durch eine wolkenüberragende Stein-

maſſe gehoben iſ, ſo daß fein cèrnogoriſches Ge-

wäſſer in dasſelbe mündet, nnd man das ganze Land

als einen gegen den Skadar= See geneigten und in

denſelben abſließenden Keſſel betrachten muß, über

deſſen himmelan gehobene Ränder dur< gigantiſche,

überhangende Riffe nur wenige Engpäſſe labyrintiſch

nach Cetinje führen, wel<hes 3500 Fuß über der

Meeresfläche im Centrum des Hochlandes liegt. Das

nate, wild zerriſſene, coloſſale Felſendurcheinander

ſinkt nur ſelten zu unbedeutenden Flächen herab , aus-

genommen die Nahia Bélopavlié und das große

Thal Kuëka, wel<he von Gebirgen bloß eingeſfaßt,

im Innern hingegen, dort gegen die Zeta, hier ge-

gen den Koraëa - Fluß abgeflächt ſind. Außerdem

iſt noch das kleine Thal von Cetinje, das von Né-

gus und Cèrnica bemerfbar.

Im Allgemeinen iſ der Boden im Südweſten

längs des Meeres und in der Nahia Katunska —
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den Gebirgsfeſſel Stanjevié abgere<net — am mei-

ſten ſteinig, fahl und zerza>. Ein kleines, ergiebiges

Stückchen Land iſ eine gelobte Juſel im Felſenocean.

Die Bewohner der Nahia Katunska ſind des-

halb ſehr zur Plünderung geneigt, und lieſern oft

noch heut zu Tage den türkiſ<hen Räuberhorden die

gefürchtetſten Warambasa's.

Die angrenzende Nahia Cèrmniéka, welche

längſt des Skadar = See's hinläuft, iſt wohl der ge-

ſegneteſte Landſtrih Cèrnagora's. Auch die Nahia

Bélopavlié hat im Jnnern einen zum A>erbaue ge-

eigneten Bodenz ferner iſt das Thal von Kuka,

welches von vielen kleinen Flüßen bewäſſert wird, zu

deu fruchtbarſten, erträglihſten Gegenden zu zählen.

Der Südoſten, beſonders die Umgebung des

Skadar = Sees, iſ erdreicher und ergiebiger als der

Norden und Weſten.

An Trinkwaſſer iſt kaumder hinreihende Bedarf;

beſonders tritt zur Sommerszeit, wie im ganzen Sü-

den der griechiſch - ſlaviſchen Halbinſel, in vielen Ge-

genden empfindlicher Waſſermangel ein, und von man-

chem Orte hat man dann einen Tagmarſh nach ei-

ner noch unverſiegten Quelle. Um Waſſer für die

Heerden zu gewinnen, ſammeln die Hochländer den
Schnee in den Gebirgsklüften, und ſ{hmelzen ihn zur
Zeit des Waſſermangels am Feuer. —

B. Gebirge.

Sie ſind eine Fortſeßung der dinariſ<hen Alpen,
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eines von Dalmatien ſüdöſtlich dur<h Ercegoviua

laufenden Gebirgsſyſtems.

Die Stre>e des Hauptgebirgsſto>es vom Berge
Dormitor bis zum Berge Rovci bildet die Nordnordoſt-
grenge alles zu Cèrnagora gehörigen Landes. Die-

ſes Gebirgsſyſtemn zieht weiter als Skardus, Ar-

gentaro, Despoto, endlials Balkan zum ſ{<war-
zen Meere, im Vorgebirge Emineh endend.

Es iſt hon in $. 6. A. erwähnt worden , daß

von dieſem Hauptgebirgsſto>e zwei Zweige ablaufen.

+ Der eine zieht vom Dormitor ſüdli<h, dann in

weſtſüdweſtliher Richtung längſt der hercegoviniſchen

Städte: Niksié und Grahovo gegen die Küſte. Die-
ſer Zweig entſendet vier Armeparallel mit der adriati-

ſchen Küſte ſüdöſtlih gegen den Skadar-See.

Aus der dinariſchen Alpe läuft ferner vom Ge-
birgsfnoten Kom ein Zweig längs des Zévna-=

Flußes ſüdweſtlih gegen den Skardar - See.

Der dinariſche Gebirgsſto>, ſeine beiden aus-
laufenden Zweige und die längſt der adriatiſchen

Küſte allenthalben aufgehäuften Steinmaſſen bilden
um das Land auf drei Seiten ein natürlihes Bollwerk,

deſſen höchſte Spitzen, als Thürme der äußerſten Um-

faſſungsmauer, wir jezt betrachten wollen, fo vie wir

auch ſpäter die Felsthore, die zur lebendigen

Feſte der Südſlaven fübren, unterſuchen
werden.

Dieſe Thürme ſind, vom Berge Lovéen, am
Buſen von Cattaro, angefangen, und an der Südweſt-
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grenze nordweſtlih vorſchreitend, um das ganze Land

herum folgende: Kèrstac, Pesúingrad, Petrovdo-

lac, Prosénié, Viée-Jasenovo, Tinine, Ster-

men, Presëéko, Kosman *), Komaruica, Ska-

lica, MatuSevica, Bukovica, Bélos und Tèrnovo

gegen öſterr. Dalmatien. Nordnordweſtlich gegen Lr-

cegovina : Tèrnovo der hohe Pasli-Lisac, Ca-

movica, Budos, Medvedja, Vêterno, Planinica,

Kabao und Siljevac ; dann gegen Norden die Weſt-

grenze abermals gegen Ercegovina, Siljevac,

Ubli und Dormitor. Jm dinariſhen Gebirgsſtoe

nordöſtlih gegen Bosnien: Dormitor, Javor, Tre-

bis und Rovci. Von da an läuft beiläufig unter

37° — 10! öftl. Länge die Oſtgrenze gegen Alba-

nien herab, gebildet dur den rieſigen Kom und den

Zweig Koritoz dannfällt dieſer Zweig der dinariſchen

Alpe zum Sim=Fluße herunter; die Moraëa fließt

hier- parallel mit der cèrnogoriſchen Dftgrenze in

den Skadar=-Seehinab, und nimmt die hohländiſhen

Gewäſſer dieſer Breite auf; daher iſt die Mauer im

Oſten unterbrochen, die Thäler münden öſtlich gegen

Albanien, die Feſte Zabljak bli>t drohend in die
Nahia Réèka hinein; nur der Stamm Komani hat

gegen albaneſiſ<h SpuZ den feſten Wall Cèrvena=-

slëna. Im Süden iſ die Mauer durchaus unun-

terbrochen. Gegen Albänien erhebt ſi< im An-

*) Der Berg Kosmanift von Welden fälſchli< als dreifache

Grenze der Hercegovina, Dalmatiens uud Cêrnagora’s
angegeben.
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geſichte des Skadar=Sees: der Golik und Sutur=
man. Weiter gegen Dalmatien in nordweſtlicher Rich-

tung: Divlji-=Vèérh, Todorov, Gladica, Troica,

Ciri, Bêli-kamen, Sokol, Zafer, Bandiera, ma-

la-Troica, Krastavi-kamen, Prekocevdo, Tita-

ria, Seostik, Suëznica, Konjsko, Mastori, Ve-

ljaglava und wieder der Lovéen.

Unter den genannten Felsmaſſen iſt der 7500

Fuß hohe Lovéen im Stamme Néêgus, der Al-

penſto> mit dem Kom und Dormitor, ferner der

Lisac nnd Suturman beſonders bemerfenswerth.

„Die vorherrſchende Felsart iſt ein grauer oder

weißlicher , ſelten röthliher Kalfſtein, welcher dem

ſecundären Alpen- Kalkſteine gleicht, und ſtellenweiſe

Mergelſchiefer eingelagert enthält. Ein Theil der
Gebirge beſteht au<h aus Hippuriten- und Nummu-

liten - Kalfſtein, nebſt dihtem Kalkſteine, Dolomit,

Sandſtein und Mergel“ *).

Die Oberfläche der Felſen iſ na>t, die Grund-

farbe grau, die Schneelinie , der ſih nur der Lovéen

nähert, im {warzen Hochlande 8000 Fuß. —

C. Flüſſe.

Alle cèrnogoriſhen Flüſſe münden in den Ska=

dar-See, daher wäre der Beſiß desſelben,

ſo wie der der ganzen Woraca fürCèrna-

gora ein unberechenbarer Vortheil.

X) Boué , la Turquie d’ Europe &. Paris, 1840.
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Der Hauptfluß des Landes iſt

1, Die Moraëa. Sie entſpringt am Berge

Dormitor, fließt ſüdöſtlih durch die Nahien Moraëka

und Piperi, läuft von Riéani (Nahia Piperi) an ſüd-

lich, das Thal zwiſchen den Bergen Lisac und Kom

in zwei gleiche Theile, die Nahien Piperi und Kuka,

theilend; dann wendetſie ſi< ſüdweſtlich, und fließt pa-

rallel mit der Zévna in's Albaneſiſche, wo ſie weſt-

li< von der Ruine Dukla die Zeta aufnimmt. Jebt

fließt die Moraëa auf türfiſhem Gebiete ſüdlich, die

öſtlichen Thalmündungen Cèrnagora's \{ließend,

wendet ſi<h nahe am Skadar-See, bei Mojanovié,

weſtlich , bildet ſo cinen Theil der Grenze von der

Nahia Rééka, theilt ſich wiederholt in zwei Arme, die

nach furzem Laufe mit ihr um die Fette Zabljak

herum auf albaneſiſher Seite in den Skadar-See

münden; ihr Lauf iſ im allgemeinen ein ſüdlicher.

Jhre Nebenflüſſe am rechten Ufer ſind von Nor-

den nah Süden:

a. die Zeta. Sie entſpringt im Stamme Pêé=

Jivei, dort Obostica genannt, läuft ſüdoſtwärts,

und nachdem ſie am re<ten Ufer einen unbedeutenden

Zufluß der weſtlichen Höhen , am linken Ufer die —

unweit Veleite in ein Bett vereinigten — Zuflüſſe

vom Berge Poljevica und die vom ôſtlihen Lisac

fommende Zlatina unweit Gradac aufnahm, eilt fie

ſüdwärts gegen die albaneſiſhe Grenze. Dort ange-

langt, empfängt ſie am re<ten Ufer die vom Berge

Garac (in dieſer Nahia ) quellende Suzica, triti
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dann in's albaneſiſche Gebiet, läßt die albaneſiſche
Stadt SpuzZ, der ſie eine ſ{höne Brü>e dankt, links,
und bildet von da an, bis ſie unweit der Ruine
Dukla in die Moraca fällt, die Südweſtgrenze der
Nahia Piperi gegen Albanien.

b. Die Sitnica. Sie entſpringt aus zwei Quellen
von den Bergen Stavor und Kosërski, fließt oſt-
wärts durch den Stamm Komani, wendet ſi< dann
ſüdöſtlich in's Albaneſiſche, empfängt nahe bei ihrer
Mündung den von Weſten kommenden — mit der
Lisica geſ<wängerten — Golac, und mündet gleich
darauf bei albaneſiſ<h Varmaki in die Moraëaz ihr
Lauf iſ ein ſüdöſtlicher, der ihrer zwei vereinigten
Zuflüſſe ein öſtlicher.

c. Wo ſi die Moraëa vor ihrer Mündung zum
erſten Maletheilt, fliegt ihr aus dem unweit nördlich
ſtehenden fleinen Gornje-blato cin unbedeutendes
Gewäſſer zu.

Ihre Nebenflüſſe am linken Ufer ſind von Nor-
den nah Süden folgende:

a. Die Malarëka, wel<he am Berge Rovci
entſpringt, und dur< die Nahia Kuêéka ſüdweſtlich
gegen die Moraëa herabfließt, in welche ſie auch bei
Ricani mündet.

b. Die Ribnica, die im linfen Moraëa = Thale
am Berge Kakariëka entſpringt, zwiſchen der Mo-
raëa und der Zévna, parallel mit ihnen, ſüdweſt-
wärts in's Albaneſiſche ausfließt, ſi< dann weſtlich
wendet, die Feſte Podgorica nördli<h beſpült, und
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gleidarauf in die Moraëa fällt ; ihr Lauf iſt ein

weſtſüdweſtlicher.
c. Die Zévna ( türkiſh Sim-su). Sie flu-

thet aus dem nördlichen Albanien in die Tiefen der

Moraëa herunter, bildet eine Stre>e die Süd-

oſtgrenze der Nahia Kuëka von Albanien, und fällt

dann bei Pirovié in die Moraëa. Parallel mit der

Ribnica und der unteren Moraëaiſ ihr Lauf ein

ſüdweſtlicher.

9 Der Cèrnojevié. Er hieß früher Obod;

wird aber, ſeit Tyo Cèrnoj in der 2. Hälſte des 15.

Jahrhunderts an ſeinem linken Ufer, unweit des Ur-

ſprunges, die Burg Obod erbaute, deren Ruinen

noch zu ſehen ſind, Cérnojevié genannt. Er ent-

ſpringt in der Nahia Réèka, fließt bei dem Orte

Réka vorüber, und mündet no< in den Theil des

Skadar-Seé's, deſſen Wellen Cèrnagora gehören.

Sein Bett wimmelt von Forellen und anderen Fiſchen,

worunter die Ukljeva, eine fleine Fiſhgattung, am

zahlreihſten iſt. Schon unweit der Quelle iſ er ſo

mächtig, daß er mehrereMühlen bewegt, und — durch

die Stauung an der Mündung geſhwellt — bis zum

Urſprunge mit kleinen Kähnen befahrbar iſt. Sein

Lauf iſt bis Rêéka nördli<, dann ſüdöſtlich.

3. Die Orocovka in der Nahia Cèrmnièka;

daſelbſt

4. Die Cèrnica. Erſtere ergießt ſh na< einem

furzen weſtlichen Laufe , dieſe nordöſtlih bald in den
Skadar-See. Die Cèrnica iſ bis zu dem Orte

Vir, eine ziemliche Sire>e von der Mündung, befahrbar.
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Jm Lande ſind ferner noch einige unbedeutende

Gewäſſer, woran beſonders das Kuéka = Thal ge-

ſegnet iſt.

D. Seen.

1. Obwol der große, fiſhreihe Skadar-See

zu Albanien gehört , ſo nennen wir ihn doch bei Cèr=

nagora, nachdem ſiin denſelben ſämmtliche cèrno-

goriſhe Gewäſſer ergießen, und die beiden Ska=

darſee- Inſeln Lesendria und Vranina zwiſhen
den Hochländern und Albaneſen ſtreitig ſind.

ImJahre 1843 iagten ſie dieſe den Cèrnogo=

rern wieder ab.

Der Skadar=Seeerſtre>t ſh, 114 Meilen breit,

5 1% Meilen parallel mit den adriatiſhen Ufern in

ſfüdöſtliher Richtung hinz; an ſeiner nördlichſten Spi-

he liegt unter 86° — 441 öſtlicher Länge und 42° —

18 1 nördlicher Breite auf einem, zwiſchen den Mün-

dungen der beiden weſtlihen Moraëa- Arme einzeln

emporragenden Felſen die albaneſiſche Feſte Zabljak;

an der Südſpize unter 379 — 42 öſtlicher Länge und

429 — 321 nördlicher Breite die Feſtung Skadar.

Beide in Albanien’s Machr.

2. Ein kleiner See bei Beziovo in der Nahia

Kuka.

Z. Der Gornje = blato ( Oberſee) in der Nahia

Rêéèka, dur< weld;en ein kleines, ſüdwärts laufen-

des Waſſer der Moraëa zufließt. —
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E. Höhlen.

In der Nahia Réèka, unterhalb der zerſtörten

Burg Obod, geht eine weite, geheimnißvolle Höhle in

die Felſen. Hier {läft, der Sage nach, der Held

und Vater der Cèraogorer „Ivo Cèrnoj“ am Buſen

der Vila’'s, die ihn bewachen, und einſtens wieder

erwe>en werden, ſo bald es Zeit iſt, ſeinen geliebten

Brüdern Cattaro und das blaue Meer zu erkämpfen.

Hiſtoriſch merkwürdig iſ auch die geweihte Grotte

nahe bei dem Kloſter Baſilius, unweit nordëſtlich von

Celinje, in welcher die irdiſchen Reſte des heiligen

Baſilius ruhen. —

g. 7.
Uaturerzeuguiſſe-

A. Mineralien.

Eiſen, Gold, Silber und Schwefel, auf welche

aber im Lande nicht gebaut wird. —

B. Pflanzen.

Von den dunklen Nadelwäldern, die das Land

früher bede>ten , ſind nur noh ſterbende Zeugen vor-

hanven, längs der Meeresküſte alle Spuren davon

verſhwunden. Aus den Felsſpalten brechen nur ſpär-

li<h Gras, Futterfräuter und niederes Geſtrüppe her-

vorz üppiger ſteht das Salvei auf den Bergen.

Der Perückenbaum, Quittenäpfel, Mais, Rog-

gen, Gerſte, Hafer, wenig Weißen, Knoblauch, Zwie-

bel, Tabak und Kartoffeln ſind ſo ziemlih der ganze



32

Reichthum an Pflanzen. Leßt ere ſind durc

Peter I., als er im 9. Decennium des vo-

rigen Jahrhundert's von Petersburg

zurückehrte, zuerſt nah Cèrnagora ge-

bracht, und ſeitdem im Lande verbreitet worden ;

ſie gedeihen hier beſſer als in den nahen Küſtenge-

genden.
Obſt und Wein ſind am trefflichſten im Gebirgs-

keſſel Stanjevié.

Jn der Ebene von Cetinje findet man einzelne

Eichen , Ulmen, und Obſtbäume von geringem Ers

trage. Eine Stre>e von Cetinje gegen den Skadar-

See findet man auch Feigen - Nuß - und Delbäume,

Getreidefelder und Weinreben bis gegen die mittleren

Höhen. .

Fm Cèrnica = Thale gedeihen Mandel - und

Granatbäume. —

C. Thiere.

Schafe, Schweine, Mauleſel, Ziegen, ſeltener

Pferde und Rindviehz ferner Hunde, Fiſche, Schild-

frôten und Bienen. —

$. 8.

Clima-
Das Clima entſpricht keineswegs dem Breiten-

grade, noh der Lage des Landes nahe an der See.

Beiden gemäß ſollte hier das Frühjahr ſhon im Fe-

bruar ſichtbar beginnen, während dieß im Hochlande

erſt im April der Fall iſt.
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Trot der geringen Ausdehnung Cèrnagora’'s

iſt doh das Clima bei weitem nicht in allen Theilen

dasſelbe. Am Fuße von lauen Seelüften umweht,

tragen die Gipfel der Küſtengebirge bis tief in den

Sommer hinein den Winterſhmu>; in den Klüſten

hoch auf den Bergen liegt au<h ewiger Schnee. Gleich

dem Weſten ſind auch die nördlichen Striche, nament-

li die Nahia Katunska, auffallend kalt. Die öſt-

lichen, tiefer gelegenen Thäler haben ein mildes Clima;

der Schnee weiht dem erſten warmen Sonnenbli>e

des Frühlings. Jm Süden, beſonders im Thale

der Cèrnica, weht Paradieſesluft.
Der Sommer iſ man<hmahl drü>end heiß, die

Bäche vertroc>nen , und alle Erſcheinungen des Sü-

dens der griechiſch - ſlaviſhen Halbinſel ſ{<wingen

dann die Geißel. —

$. 9.
Kommunicationen und Ortſchaften.

Unbeſchreiblih iſ das FJuneinandergreifen der

Eindrü>e, wenn man, düſter bang an den ſtarren
lautloſen Felſeninſeln Dalmatiens vorüberſchiffend, an
der Punta d’ Ostro in die Bocca di Cattaro ein-

fährt, und am Buthtende gegenüber die Feſte Castel-
nuovo erbli>t, die am Fuße des grauen Felſens

aus grünen Matten taucht.

Der Golf von Cattaro entfaltet ſi<h nun pa-
radieſiſh; an jede Welle einen neuen Reiz knüpfend

tritt er tief in's harte Felſenland hinein, a<t Miglien
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lang in vielen Krümmungen zwiſchen fahlen Höhenſich

ſ<längelnd, an deren Abhängen aus üppigem Grüne

die geſhma>vollſten Landhäuſer bli>en, welche größ-

tentheils den zahlreihen, renomirten Schiffscapitä-

nen Cattaro’s gehören. Nachdem man ſi no<

an dem Anblice der Häfen Perasto und Persagno

geweidet, erbli>t man ſüdöſtlih einbiegend — wie

überraſchend! wie majeſtätiſ<h! — den rieſigen, faſt

überhangenden cèrnogoriſhen Felscoloß, der no<

bis zur kühnen Höhe öſterreichiſ<h iſt. An ſeinem

Fuße, dem Längen - Endpunkte des Golfes, taucht

Cattaro aus den von Orangen, Citronen, Oliven

und Cypreſſen magiſch wiederſchimmernden Wellen. —

Wollte Jemand von Cattaro einen Ausflug nach

Cèrnagora madchen, ſo muß entweder ſhon auf ſei-

nem Paſſe die Erlaubniß dazu erſichtlih ſeyn, oder

er fann dieſelbe auh bei dem dortigen Kreisamte ge-

gen Stellung zweier angeſehener Bürgen erlangen.

Da es aber eine ausgemachte Unbequemlichkeit und

äußerſt ſ{hwierig bleibt, als Fremder derlei Bürgen

zu ſtellen, ſo wird man gewöhnlih dur<h die Güte

des dortigen Kreishauptmannes deſſen enthoben.

Kaum ſegt man den einen Fuß an's Ufer, ſo

wird man {on allenthalben von Cèrnagora - Füh-

rern mit Anträgen beſtürmt, unter denen man ſi

auch getroſt den \ſympathetiſchſten wählen kann, da

ſämmtliche als öſterreichiſhe Unterthanen der Be-

hôrde befannt, und nur Erprobte zu Führers be-

fugt ſind. Dennoch warte manlieber den Bazar ab,
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und erbitte ſich ein hochländiſches Weib zur Beglei-

tungz man wird unter folhem Schuße — auf unſer

Wort — unangetaſtet reiſen. Nur hüte man ſi, der

reizenden Führerin vor Zeugenzu tief in's fluge Auge

zu ſehen. Dieſer Bli> wäre das Signal zum Bruche

der Gaſtfreundſchaft, und wehe dem, der cèrnogori-

ſhe Gaſtfreundſchaft auf cèrnogoriſhem Boden ver-

wirkt! Was unsbetrifft, wir wandeln — mit Sticg-

lig — lieber bei Nat und Nebel dur<h Cèrnagora

a!s am klaren Tage durch das Püäbſtliche.

Den ganzen Weg von Cattaro nach

Cérnagora fann man ungehindert fortſe-

ben; da gibt's weder Schlagbäume noch

Wachen — man iſt frei wie der Mann, auf
deſſen gaſtfreundlihem Boden man nun

wandelt! —

Von Caltaro aus führt eine {<öne Kunftſtraße

im Zicklza> den ſhwarzen Fels hinan, in der Mitte

ves Berges durein Caſtell beherrſcht. Wie geſagt,

ſind dieſes Berges Höhen ſhon cèrnogoriſh. Wo

das öſterreichiſhe Gebiet úber dem Caſtelle endet, be-

ginnt die Reiſe ret beſchwecli<h zu werden, und bis

in's Cetinje-Thal hinab durchſtrauchelt der nett
chauſſirte Fuß des Abendländers bergauf, bergab und

über Schwindel erregende Klüfte ein wirres, zai-

ges, lo>eres Felſendurcheinanderz ſelten daß dem

müden Wanderer eine kurze flache, aber ui<ht minder

ſteinige und unwirthbare Stre>e einladend winkt.

Wir würden daher Jedem, der nicht aus beſonderer
SS
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Caprice das cèrnogoriſhe Gebirge zu Fuß über-

ſteigen will, dringend anrathen, dieſen Ausflug
zu Mauleſel oder zu Pferd zu machen. „Man rei-

tet auf mageren, kleinen, ſlaviſh -tatariſhen Pfer-

den, die ganz Athen zu ſein ſcheinen, und wie der

Wind fliegen. Kaum hat der Reiter einen Fuß im

Steigbügel, als er {hon im Galopp davon ſprengt.*)

Die Zügel lege mangetroſt auf den Hals des Thieres;

ſie ſcheinen überhaupt nur darum angebracht zu ſeyn,

um die Ängſtlichkeit des zum erſten Male ſo hals-
brecheriſ<h Dahinfliegenden niht no< zu erhöhen;

doch ſteilabwärts thut man wohl, ſi< feſt zu ſehen

und an dem Holzbo>e des Sattels zu halten.

Man fömmt, nahdem man an den Südabhän-

gen des Monte Kèrstac oſtwärts von Catiaro in’s

cèrnogoriſche Gebiet trat, über die fleine Ortſchaft

Velikraj nah Négus.

Négus, unter 36°—29! öftliher Länge und 42°

— 252 nördlicher Breite gelegen , iſt der einzige auf

europäiſche Art gebaute und größte Ort Cèrnago=

ra’s, wo auch die Familie der jeßigen Vladika?s anſäſ-

ſig iſt. Hier ſieht man noh die Ruinen des Pallaſtes

aus dem vor vierzehn Jahren der Civil Gouver-

neur Cèérnagora’s, Herr Radonié, vertrieben wurde.

Robert vergleiht Nëgus darin mit Moskau, daß,

wie dort das Haus des erſten Romanow’s, hier die

Wohnung der Väter jeziger Dynaſtie mit derſelben

 

X) Robert.
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Ehrfurcht unterhalten wird. Der greiſe Kapitän von
Négusiſ im Rufe des ausgezeihnetſten , tapferſten
und ſhlaueſten.

Im Thale von Nëgus liegen noh die in Volk3-
liedern oft beſungenen Orte Suze, Cevo und Ve-
lestevo ; außerdem ſind im Stamme Nëgusdie aus-
gedehnteſten, bedeutendſten Ortſchaften Cèrnagora's.

Hat man Néêgus im Rüden, ſo ſteigt manoſt-

ſüdöſtlich an den höchſten Punkt dieſes Weges hinan,
von wo aus man den Skadar=-See, die Stadt Ska-
dar und auh den oberen ebenen Theil Albauien's in
Sehnſucht erregender Ferne erbli>t. Dann wandelt

man in das glülihe Thal von Cetinje hinab, und
nachdem man Baici, die bedeutendſte Ortſchaft des

Thales, paſſirt hat, nach:
Cetinje, unter 36°— 834! ôftliher Länge und

429 — 283‘ nördlicher Breite, die Reſidenz des Vla-
dika'’s, liegt $500 Fuß über der Meeresfläche, in
einem 3000 Klaſter langen , 490 Klafter breiten —
für Cèrnagora wohl ſchon beträchtlihen — Thale,
das einſtens ein See geweſen ſeyn ſoll, und nach der
Reſidenz Cetinje benannt wird.

In dieſem Thale findet man au<h Dubovnik ,
Donjikraj und no einige fleine Ortſchaften an den
nördlichen Höhen.

Cetinje, nehmli<h das mit feſten Mauern um-
ſ{<loſſene Kloſter, wurde 1478 in ſehr unglü>lichen
Tagen von dem ſchwarzen Ivo geſtiftet, und die Mön-
<e von Zabljak dahin verlegt. Jmdritten Decennis-
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um des 17. Jahrhunderts wurde es von den Türken

wiederholt, 1785 von Mahmud Paſcha zum lezten

Male niedergebrannt, na< dem Abzuge der Türken

aber jedesmal — ziemlich treu der Urgeſtalt — wieder

neu aufgebaut. Seitdem hat fein feindlicher Fuß

das Thal betreten.

Der linke Kloſterflügel, weiland ein Getreidebe-

hälter, iſ zu Wohnungen umgeſtaltet worden, und

contraſtirt niht wenig mit den grauen, antiken Ein-

faſſungsmauern. Das Kloſter liegt hart am öſtlichen

Fuße eines ſteilen Felſens, von dem ein runder,

mit Feindesfköpfen. beſpi>ter Thurm den Beobachter

unheimlich anſtarrt. Der Leichnam des leztverſtorbe-

nen Vladika’s, nunmehr heiligen Peter's, ruht in

der Kirche, iv deren Schaßkammer auh der Kopf

Mabmud's — Ivo’'s Nachkömmling, doh Renegat —

einbalſamirt aufbewahrt iſt. Jn Cetinje iſt der Siß

des Archimandriten , der Landes- Hauptſchule und der

biſchöflichen Buchdru>erei. Außer einem Pulverthur-

me beſteht die Reſidenz nur no< aus neun bis zchn

Häuſern, welche theils den Anverwandten des Vladi-

ka’s, theils den Senatoren gehören. Jn Cetinje iſt

auch ein Gaſt- und Einkehrwirthshaus, das, nah

Art unſerer Wirthshäuſer eingerichtet, gewiß jeden

Reiſenden befriedigt.

Der leßtverſtorbene Vladika verlebte im Kloſter

ſein reines, ruhmreihes Daſeyn; erſt der Jeßige ließ

den Pallaſt bauen, und ſchenkte jedem, der ſidort

anſäſſig machen wollte, den dazu erforderlichen Grund.
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Für jene, die etwa Luſt hätten, zurü>gezogen vom

Welttreiben ein gemächlihes, vom drü>enden Cere-

moniel freies Leben zu führen, fügen wir hier bei,
daß beſagte Grundſchenkungen noh nit eingeſtellt

wurden.

Der erzbiſchöflihe Pallaſt iſ ein im neuen Style

gut erbautes, einen Stoc hohes, dreißig Fenſter lan-
ges Gebäudez an ſeinen beiden Fronten ſind durch

zwei Klafter hohe Mauern Höfe gebildet, an deren

vier Een Vertheidigungsthürme mit Schießſcharten

angebracht wurden; in einem der Höfe ſtehen vier,
von den Türken eroberte Kanonen.

Schön iſ es zu ſehen, wenn an Sonn - und

Feiertagen oft Tauſende von Cèrnogorern aus den

benachbarten Orten und Stämmen, ihr langes Gewehr

abfeuernd , das ſtille Thal von Cetinje begrüßen.

Da ſtellen ſie ſih ihrem re<t geliebten Vladika vor,

legen ihm ihre Streitigkeiten anheim, erzählen ihm

dieß und jenes über ihre Zuſtände, über den Stand

ihrer türkiſhen Angelegenheiten, über ihre Hoffnun-

gen , ihre Befürchtungen u. |. w. Wenn ſich die

Nacht auf die {hwarzen Berge niederſenkt, ziehen ſie

Heim, no<h mit einer Salve von ihrem guten Gebieter

und ſeinem Thale Abſchied nehmend. —

Den Weg von Cattaro nach Cetinje

wollen wir den Cetinje-Oſiweg, den von

albaneſiſ<h Zabljak in's Herz Cèrnago-

ra’s führenden den Cetinje- Weſtweg

nennen.
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Dieſer kömmt von albaneſiſ<h Podgorica längſt
des linfen Moraëa = Ufers über die Mündung des
Sim =Flußes herab, wendet ſi<h bei Mojanovié weſt-
lich, durchſchneidet ( no< immer längſt des linken Mo—=
raca= Ufers) die beiden linken Moraëa - Mündungen,
und führt in die albaneſiſche Feſte Zabljak, am rech-

ten Ufer der mittleren Moraë&a -Mündunggelegen.
Zabljak, welches der ſ{<warze Ivo 1478 mit

eigenen Händen in Brand ſe>te, damit ſeine Gegner
feinen Nugen davon zögen, erinnert uns wieder an
Moskau.

Machen wir uns auf, einmal den Cetinje-Weſt-
weg zu gehen.

Gleich von Zabljak weſtlich gelangt man an die
nördlichſte Spize des Skadar=See?'s, woder weſtlih-
ſte Moraca=Arm in denſelben fällt; über dieſen Mo-
raëa = Arm führt der Weg auf cèrnogoriſhen Boden
(Nahia Rééka), und läuft von dem Orte Zalko=
vina (unweit der Cèrnojevié-Mündung) dem lin-
fen Cèrnojevié -Ufer parallel entgegen bis Rëka
hinauf, -

Vor dem faſ| ſpurlos verſ<hwundenen Schloße
Réka wurde einſt ein ſtarkes osmaniſches Heer aufs
gerieben.

Jeßt entfernt fi< der Cetinje Weſtweg vom
linken Cèrnojevié-Ufer, und wendet ſi< weſtnord-
weſtlih na< Strugari, von wo aus er die Höhen
des Berges Vertjelka hinan aus dem Cèrnojevié =
Thale weſtnordweſtlih na<h Doberskoselo führt.
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Dieſes Örtchen liegt am Südabhange eines vom
Berge Dobersnjak öftli<h auslaufenden unbedeuten-

den Felſenzweiges, über welhen der Cetinje =Weſt-

weg in nordweſtlicher Richtung geht, und, eine zwei-

te Höhe hinanführend, in den Stamm Cetinje

tritt; hier läuft er eine kleine Stre>e am Kammedie<

ſer Höhe fort, wendet ſi<h dann nördlih, und fällt

nahe bei Cetinje weſtli<h in das Cetinje = Thal

hinab, nah Cetinje. Sein Lauf iſ von Zabljak

an ein nordweſtlicher; er iſt mehr practifabel als der

Cetinje -ODſtweg, —

Betrachten wir einmahl die vom Cetinje - Wege

ſüdlih auslauſenden fünf Fußſteige.

1. Von Négus führt ein kleiner Weg über die

Örtchen Raicevié und Kopito’ parallel dem Wege

von Cattaro entgegen bis zum Örtchen Zanëvdo

hinauf, dann an den weſtlihen Lovéen- Abfällen

herum nach dalmatiniſch Dub, wo er ſi<h mit einem

vom öſtlihen Cetinje-Thale kommenden Fußſteige

vereinigt. Sein Lauf iſt ein ſüdweſtlicher.

2. Vom Cetinje = Oſftwege läuſt ferner zwiſchen

Baici und Cetinje, den Berg Orlovkèrs öſtlich

laſſend, ein Fußſteig zwiſchen zwei ſüdweſtlich lau-

fenden, im Berge Surdup ſi< vereinigenden Höhen

hinan. Den Nordabfall des Surdup's hinüber wen-

det ſich dieſer Weg weſtlih in den Stamm Néëgus,

und läuft an den Südweſtabſällen des Lovéen an

die Weſtgrenze , ebenfalls nah öſterreichiſ< Dub.

3. Von Cetinje ſelbſt läuft ein Weg cine Stre>e
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ſüdlich durch's Cetinje = Thal; dann ſüdweſtlich über

fünf Höhen, welche zwei mit ihm parallel laufende Berg-

reihen verbinden, und über den Südoſtabhang des

Berges Mastori in's dalmatiniſche Gebiet.

Dieß ſind die drei Südabläufer des

Cetinje-Dſtweges.

N 4. Nordnordweſtli<h vom Berge Dobersnjak

trennt ſi< von dem Cetinje = Weſtwege ein Südweg,

und führt längſt des öſtlih bleibenden Gebiraszuges

Zabèrdë und zwiſchen dem Orte Ugni an die ſüd-

lichſte Spize des Cetinje- Stammes, dann weſtlich

vom Berge Seoslik in's dalmatiniſche Gebiet; ſein

Lauf iſt ein ſüdlicher.

5. Von Réka läuft ein Fußſteig ſüdweſtlich über

den Cèrnojevié dur<h die Drtſchaſten Zaëir, Ci-

stopolje und Kalugjeravice (Nahia Rëééka) in

die Nahiía Cèrmaiéka, wo er ſich mit einem Aus-

läufer des leßtgenannten Cetinje = Südweges, der

durch die eingeſhobene Weſtſpize der Nahia Rééka

vom Weſten kömmt, vereinigt. Dieſer vom Cetinje-

Stamme fommende Fußſteig tritt ſüdöſtlih in die

Cèrmniéka Nahia, und führt dur<h die Ortſchaften

Podgor (am Urſprunge ciner der Oroëovka - Quels

len), Oplicié, Tomié, Beréeli, Lovovié, Bru-

sani und NikosiéC, dann ſüdweſtlih über Macuge

und weſtlich bis Bukovik in einem Bogen um den

oſtjüdöſtlihen Ausläufer des Berges Gladica herum.

Von Bukovik weiter dur<ſ<hneidet dieſer Weg in

ſüdöſtlicher Richtung die Quellen der Cèrnica , und
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führt dann parallel mit dem rechten Fluß - Ufer über

die Orte Gluhido, Krekuni und Gornjaci in weſt-

lichem, von Gornjaci über Plamenci, Joviëié und

Godinje in nordnordöſtlichem Laufe an den Skadar-

See hinab.

Dieß ſind die zwei Südabläufer des

Cetinje-Weſtweges.

Von Ugni, Podgor, Oplicié, Tomié und

von Jasen (in ſelber Nahia ) führen unbedeutende

Fußſteige ſüdweſtlich in's Dalmatiniſche. —

Betrachten wir einmahl die vom Cetinje - Wege

nördlich auslaufendenfünf Fußſteige, von Cattaro an-

gefangen gegen Zabljak.

1. Von Veli- Kraj (nahe weſtli< von Në-

gus) weſtnordweſtlih führt dur< die Orte Dugido

und Vèrba über den Berg Stepen ein Fußſteig zur

öſterreichiſhen Seeſtadt Dobrota.

2. Von Négus läuft ein Nordweg in den Stamm

Ceklié, welcher ſi< bei der Kirche St, Vlia in drei

Armetheilt.

a. Der eine läuft weſtli<h nah Vutido, und

zerfällt hier ebenfalls in drei Zweige, wovon der eine

ſüdweſtlih nah Zalasi=velj, der mittlere nordweſt-

lich na<h Uba (von da ſüdweſtlich über Zalasì - mali

in's Dalmatiniſche), der öſtliche über Dragomiljan

(von wo ein Fußſteig ſüdlih nah Vba, weſtlich in's

Dalmatiniſche führt) und Jezero nah Obod, an die

Nordgrenze des Ceklié-Stammes, läuft. Dieſer leß-

tere Weg führt dann über eine Höhe nördlich in den
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Stamm Cnuce, wo er bald in einen von Grab über
Podasdrêlo fommenden, in's Dalmatiniſche laufen-
den Weſtweg mündet. Von Obod führt auch cin
Fußſteig ſüdweſtlih na<h Dalmatien.

b, Der mittlere Arm des bei St. Elia ſi<h thei-

lenden Weges läuft über Dide (Stamm Bélice) ,
Ovsine, Grudina, Grad, Celine, Dobragora,
Prosenido , Tèrnine und Rovine bis Kobilido (alle
dieſe im Stamme Cuce) an den Fuß des Berges
Lisac, Vondieſem mittleren Arme führt von Dide ein
Weſtweg über eine Höhe an den erſten St. Elia-Arm
nach Jezero, in gleiher geographiſchen Breite (42°

— 3021 — 2011 nördliher) mit Dide. Unterhalb
Ovsine* wird der zweite St. Elia-Arm von einem
Querwege durchſchnitten, der, ſenkreht auf ihm, das
weſtliche Podasdrêëlo mit dem öſtlichen Voinié (Cevo)
verbindet. Von Grab und Dohragora laufen Süd-
weſtwege aus, die ſi<h bei Lipovac vereinigen, und

über Grubindo in's Dalmatiniſhe münden. Ver-
folgen wir dieſen mittleren St. Elia -Arm weiter.
Vor Prosenido trennt ſ< von ihm ein Nordweſtweg
nach Tresnjevo, am Fuße des Südoſtabhanges der

Höhenreihe zwiſchen den Bergen Tèrnovo und Lisac.
Tresnjevo ift öftliqmit Kobilido, weſtlid) mit Gra-

hovo dur< Wege verbunden; auch führen von "Tres-

njevo zivei Fußſteige dur< einen großen Theil des

Stammes ſüdſüdweſtlih nah Dalmatien.

c. Deröſtlihe Arm des bei St. Elia ſi< thei-

lenden Weges führt in nördlicher Richtung über
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Resna (Bélice ),Voinié (Cevo), Oranido, Ce-

rovo, Bogelié und Stubica (alle dieſe im Stamme

Pésivci) zwiſhen den Bergen Vêterno (weſtlich)
und Planinica (ôftli<h) na< Ercegovina, dann,

die Malica, nahe bei ihrem Einfluſſe in den Felſen

Kabao, Überſchreitend, in nordweſtlichem Laufe nach

NiksSié. Betrachten wir dieſen Arm genauer. Bei
Resna trennt ſih von ihm öſtlih ein Zweig, und

läuft, Malosinde (Bélice) redts lafſend, nordöſt-

lich über eine Höhe nah Makiën (Cevo), wo ihn
ein — ebenfalls vom dritten St. Elia-Arme ſüdöſtlich

über Velestovo laufender — Fußſteig durchſchneidet

wel< leßterer dannoſtſüdöſtlih in den Stamm Ko=

mani läuft, den nördlichen Bogen des Sitnica=-Flu-

ßes, weſtlih und öſtlih von Stitari, als Sehne durch-

ſchneidet, ſi<h dann nordöſtlih nach albaneſiſ<h Spuz

wendet, von SpuZ an nordweſtlih am linfen Zeta-=

Ufer fortläuft, bei Gradac, am Einfluſſe der Zla=

lina in die Zeta, die Uzki-Most (enge Brücke)

und nordweſtlih davon, bei einem zweiten Einfluſſe

in die Zeta, die Hodjin - Most ( Zürfenprieſter-

Brüe) veranlaßt, dann, die Zeta überſchreitend, bei

Frutak (Bélopavlié) in den Resna-Zweig des drit-

ten St. Elia-Armes mündet, welchen er bei Maklêén

durchſchnitten, und der durh Miogost ( Zäagaraë ),

bei Geèrlié ( Bélopavlic) die Suzica überſeßend,

über Glavica und Orealuk ebenfalls nah Frutak

hinabfällt. Beide vereinigte Wege laufen am reten

Zeta -Ufer über Tvorilo und Drenostica bei Boge-
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lié in den dritten St. Klia-Hauytarm ein. Kehren wir

auf dieſen zurü>. Bei Stubica läuft wieder ein Zweig

öſtlich ab, der über Povia (Stamm Pésivci) und Ru-

govnik (Bélopavlié ) auf dem Südplateau der Berge

Kabao und Siljevac hinführt, die weſtlihe Spige

der Nahia Piperi, öſtlih vom Berge Poljevica hinab,

in nördlicher Richtung durchſchneidet, über Sretels=

kagora ( Stamm Rovci) nördlih an die Moraca,

nach Jasenovo,läuft, und ſi hier in zwei Armetheilt,

deren einer zwiſchen Jasenoyo und Bare über die

Moraëa und nôrdli<h über den Berg Javor nah

bosniſh Jezero führt, der andere nordweſtlih am

rechten Moraéa- Ufer fortläuſt , bei Osreci einen

Oſtausläufer des Vbli = Berges hinan- und wieder

bei Tèrnovice an die Morata hinabführt, dann ſelbe

dur<hſ<neidet, am linfen Moraëa = Ufer die Orte

Slarce und Baié berührt, und abermals über die

Moraëa durch Lévisia und Seocaeine rieſige Höhe

hinüber nah hercegoviniſh Drobnjak führt. Vom

dritten Arme des St. Elia-Weges iſ nur noh beizu-

fügen, daß er ſi<h bei Lësevstub (Bélice) ſpaltet,

und bis Oranido in zwei Armen den Berg Kopitaik in

Geſtalt eines ſphäriſchen Zweie>es umläuft. Am weſt-

lichen dieſer Arme liegt Voinié, von wo der ſchon

angeführte Weſtweg über Osegovica nah Podas-

drêlo hinführt.

Dieß wäre beiläufig das von Nëgus nördlich

auslaufende — die ganze Nahia Katunska durh-

freuzende — St. Llia = Wegſyſtem. Die Kirche St.
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Elia, gut befeſtigt, wäre ſomit ein wichtiger ſtrategi-

ſher Punkt, weil man dort das ganze — aus dem

Norden Cèrnagora’s nach Nëgus führende — Wege

netz in einer Fauſt hält, und bei einer Vorrü>ung

nach Cetinje die allenfalls über Nëgus operirende

Armee ihre linke — hier die wichtigſte — Flanke

durch eine kleine Truppenabtheilung in St. Elia deden

fönnte.

Der von Veli- kraj nah öſterreichi #<

Dobrota und der von Nêëgus nah St. Elia

führende Weg ſind die zwei Norxdabläufer

des Cetinje=Oſfſtweges.

Betrachten wir ſomit den Cetinje - Weſtweg,

und ſehen wir, welche Fußſteige von dieſem nördlich

ablaufen.

Z. Unweit öſtli<h von Cetinje trennt ſi< ein

Zweig vom Hauptwege, in die Nahia Rëéka, nach

dem Örtchen Testiari, laufend, wendet ſi dann

nordöſtlich, theilt ſi< an der Quelle des Golac =

Fluſſes (an der Grenze der Nahien Réëka und

LésSanska ) in zwei Arme, wovon der weſtliche nord-

öſtlih über Kosieri ( LéSanska), den Berg Kosi=

erski öftli<h laſſend, längſt des linfen Sitnica=-Ufers

über Besdanovié in den von Nordweſten über Ve--

lestovo, Maklén und Radulovié fommenden Zweig

des dritten St. Elia-Armes einmündet; die Fortſezung

dieſes Weges iſt , wo der Klia - Ausläufer öſtlih von

Stitari wieder an's linfe Sitnica = Ufer tritt, und

geht längſt dieſes Ufers in ſüdöſtlicher Richtung über
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Bandié und Orahovica (Stamm Komani) no<

Stanjevié ( Albanien ), wo er ſih mit dem zweiten

Armedes vom Cetinje = Weſtwege abgelaufenen Zwei-

ges (Nr. 3) vereint, der bis Orase in nordöſtlicher,

über Krusebis Beri (Albanien) in ſüdöſtlicher Rich-

tung längſt des linfen Golac -Ufers fortlief, und

zwiſchen Beri und Stanjevié in nordöſtliher Rich-

tung die Sitnica durchſchneidet. Die vereinigten Wege

laufen von Stanjevié über Gorica in nordöſtlicher

Richtung gegen das re<hte Moraëa =Ufer, an die

Moraëa - Brüde Vezirov-most (in Albanien, nord-

weſtli<h von Podgorica), dann längſt des re<hten Mo-

raca=-Ufers bis über Ziatica (Albanien) und

längſt des rechten Zeta-Ufers nordweſtlich bis Hoda,

gegenüber von Spuz.

4. Vom Celuinje = Weſtwege trennt ſi<h ferner

nördli< vom Berge Dobersnjak (an der Grenze

zwiſchen den Nahien Katunska und Rééka) ein

Zweig, der über Bekovo und Uglié (Rèéka ) längſt

des Berges Bokovo in oſtnordöſtlicher Richtung in

die Nahia Lésanska, in das Thal der Lisica hin-

abfällt, und, am Südabhange des Berges Gradac

ober dem linfen Lisica = Uſer fortlaufend, über den

Ort Gradac hinausführt. Zu Gradac vereinigt er ſi)

5. mit einem dritten Zweige des Cetinje = Weſt-

weges, der öſtlich von Réka über den Berg Kernéc-

ka — Kaminica nordóſtlih in die Nahia Lésanska

an die Lisica hinabfällt, und, die Lisica überſchrei-

lend, in Gradac einläuft. Die vereinigten Wege führen
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weiter nordöſtlich über den Golaec = Fluß nach

Kruse.

Dieß ſind die drei Nordausläufer des

Celinje-Weſtweges. —

Jezt wäre nur noch des Weges durch das Bo=-

raëa-Thal, weil er in den Cetinje- Weſtweg ein-

fällt, zu erwähnen. Er lös"t ſih nördlih bei Bare

am linfen Moraëa-Ufer, von dem von Jasenovo

nach bosniſ< Jezero führenden Wege ab; dann

läuft er im Moraëa-Zhale ſüdöſtlich über Raiëéevina

( Moraëka), MeëureCi, Liplie (am Fuße eines

ſüdweſtlichen Gebirgsausläufers der dinariſchen Alpe )

und Lesuje (dieſe drei Orte in der Nahia Moracka,

Stamm Roveci) an's redte Moraëa = Ufer nach

Riéaai (Piperi ) herunter, und, längſt des rechten

Moraëa - Ufers in der Nahia Piperi bleibend, über

Jeliéni, Petrovié, Mèrke (alle drei am Einfluſſe

fleiner Gewäſſer in die Moraca), Cêèrnci, Sténa

und Rogani herab, wo er zwiſchen leßterem Orte

und der Ruine Dukla an's linke Moraëa -Ufer nah

Albanien tritt, und in ſüdliher Richtung nah Pod-

gorica (an der Ribaica ) hinläuft. Die Verbindung

Podgorica’s mit dem re<hten Moraëa -Ufer iſt dur<

die Moraëa-Brü>e Vezirov - most nordweſtlih

von Podgorica hergeſtellt.

Vondieſem Moraëa = Wege laufen von Ricani

¿wei Wege über die Moraëa öſtlich ab.

1, Der nöcdliche führt das re<hte Mala -Réka-

Ufer ( Kuêka) hinauf, und über den Berg Roveci

4
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in nordöſtlicher Richtung durch eine fleine Strelle Al-

banien’'s na< Bosnien.

2. Der ſüdliche über Bratonosié, dann, den

Berg Kom in einem Bogen ſüdli< umlaufend über

Kosor und Ubli (Kuka) nach Albanien, dort das

Ufer des Keſſels berührend , in deſſen Tiefen der al-

baneſiſche Rikavac = See ſteht. -——

Nebſt den genannten Orten, die, außer Nègus,

Cetinje, Béka, Cevo, Suze, Velestovo etc.

nur, wéil ſie die Richtung unſerer Wege bezeichneten,

erwähnt wurden, ſind in Cèrnagora feine weiteren

Orte von Bedeutung. Im ganzen Lande findet man
deren 240. Es ſind dieß kleine Häuſergruppen, von

mehreren Familien, den nächſten Verwaudten gleicher

Stämme bewohnt, die zuſammen einen gemeinſamen

Haushalt führen, und ſich Bratstvo *) nennen. Meiſt

am Fuße der Felfen ſo di<ht an einander gebaut,

daß nur {male Fußſteige dazwiſchen dur{führen,

find ſie acht bis neun Fuß hoch, quadratiſch aus Stein

aufgeführt und durch ein Stroh- oder Baumrindendach,
bei den Reichen auh wohl mit Ziegeln gede>t. Jn
den Steinwänden werden hie und da Deffnungen

gelaſſen, die als Luftlöcher und Rauchauslaſſer zu-

glei dienen; ſie ſind durch einen hölzernen Schuber

von innen zu ſ{ließen. Faſt alle Häuſer ſind mit

Schießſcharten verſehen. Auch gibt es thurmähnliche

Bauten, Kula genannt, mit einem Oberſto>e, de-

*) Brüderſchaft.
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xen Erdgeſhoß als Viehſtall benüßt wird; ſie ſind

ebenfalls mit Schießſcharten verſehen, und wie alle

Hütten zu dauernder Vertheidigung ſolid und geeig-

net genug. —

Was die Wege anbelangt, würde man in Cèr-

nagora vergebens na<h Kunſtbahnen ſuchen; man

ſtelle ſ< darunter bloß Fußſtapfen als Wegweiſer vor,

die noh dazu ſehr unhöflih über Sto> und Stein

halsbre<eriſ< dahinführen ; ſelten findet man daran

Spuren menſchlicher Hand.

Im ganzen Lande ſieht man auch begreiflicher

Weiſe feine Wägen; die Vornehmeren pflegen dann

und wanneine Luſtparthie zu Pferd oder Mauleſel

zu machen. —

$. 10.

Militäriſche Terrainbetrachtung.

Cêèrnagora iſt, wie ſhon erwähnt, allenthalben

von Felsmaſſen umthürmt. Nur eine kleine Stre>e

im Südoſten begrenzt der Sim- Fluß den ſüdöſtlichen

Fuß des — parallel mit der WMoraca gegen albane-

ſiſ< Podgorica abfallenden — Komzweiges, wo

weder Ortſchaften noh Felder und Weiden ſind, ſo

daß man fügli< den Kamm des Gebirgszweiges ſelbſt

als zweite und reelle Grenzlinie gegen dieſen Theil

Albanien’s betrachten fann. Die ſüdöſtlihen Thal-

mündungen Cèrnagora’s in's Albaneſiſche, von Pod-
1
4
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gorica an bis Zabljak herunter, werden durch die

quer vorbeiflutendeMoraëa geſchloſſen.
Darauserſieht man leicht, daß es nur wenige

Punkte geben kann, welche einem Feinde den Einfall
und die Vorrü>kung in Cèrnagora geſtatten; auch
wird Jedem einleuchten, daß die geläutertſte Strate-

gie in den Labyrinthen, die Natur ſo wunderbar, ſo

großartig um dieſen Punkt der Erde gezogen, leicht

zu Schanden werden könnte -—— wenn wir auh

nicht zurü>bli>en wollen auf jene Tage, wo Hun-
derttauſende von Tüuken das fanatiſhe Gehirn

an den Bollwerfen des {warzen Hochlandes er-
folglos verſprißten, wenn wir es auh niht Wun-
der nennen wollen, daß die Türken dennoch zu wie-
derholten Malen bis Cetinje vordrangen, ſo finden
wir ja in der neueſten Zeit einen ſ{<lagenden Beweis
unſerer Behauptung. Als nemlih die Franzoſen Dal—
matien, namentlidh Cattars, unter Marmont’s Ober-

kommando beſegt hatten, gefiel es dieſem, auh über
Cèérnagora auf liſtige oder gewaltſame Weiſe den
Purpur des Welteroberers {lagen zu wollen.

Mit der Liſt ward natürli<h begonnen. Man
machte den Cèrnogorern den Vorſchlag, ihnen un-

entgeldlih Straßen dur<h das Hochland zu bauen
u. ſw. Aber die Söhne der Gipfel erbli>ten hin-
ter der großmüthigen Hülle das lüſterne Ungeheuer,
und ſtimmten nicht bei.

Marmont, im Gefühle, größere Gegner bezwun-
gen zu haben, beſtand auf feinem Entſchluſſe. Eine
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Deputation vondrei edlen Hochländern, darunter der

noch lebende Oheim des gegenwärtigen Vladika?’s,

wurden zu Marmont nah Cattaro geladen, um über

dieſe Angelegenheit zu berathen.

Die Geſandtſchaft erſchien, und äußerte höflich:

Es iſt uns keine geringe Ehre, dea Hel-

den und zum Herrſcher gebornen Napoleon

zwiſchen unſeren Bergen zu ſehen; aber er

möge alsGaſt fommen, und ſeine weißen D)

Pläne in Cattaro laſſen.“ Dieſe lette Âu-

ßerung brachte den Marſchall dermaſſen in Wuth,

daß er den Schwurthat: „So ſoll Cèrnagora

fortan niht mehr ſ{<hwarzes, ſondern ro-

thes Gebirge heißen!“ Die ſtolzen, muthigen

Söhne der Höhe erwiderten kalt: „Dringe Du

nur mit Deinen Tauſenden ein! Ein klei-

ner Haufe unſerer Helden wird Dich in

denEngpäſſen {hon ſo lange zu unterhal-

ten wiſſen, bis wir Dir in Cattaro Mu-

nition und Proviant abgenommen, und

den Rückweg abgeſchnitten haben; dann,

wenn Du zwiſchen zwei cèrnogoriſchen

Feuern erbärmlich ſtehſt, dann denke an

unſere Worte! Dringſt Du aber trotz al-

lem Vermuthen feindlich auf unſeren hei-

ligen Boden, dann ſollſt Du mit den D ei-

#) May wird noch bei verſchiedenen Gelegenheiten die Farben,

beſonders Weiß und Schwarz, auftreten ſehen.
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nen verhungernd an den {warzen Riffen

nagen!“

Marmont ließ eine Abtheilung einfallen. Da

ſie aber die unwegſamen Felſen nur einzeln und nicht
im Sinne ihrer Manövers paſſiren konnte, wurde

ſie ohne weitere Erfolge gänzlich aufgerieben.

Eine genauere Einſicht in dieſe Verhältniſſe be-

wog den Marſchall, dieſe Jdee aufzugeben. Sein

Fluch ſ{hlug erfolglos an die ſ<hwarzen Rieſengipfel

— hier iſt das warnende Echo-für künftige

Eroberer !!

Sehen wir endlich, wel<he Punfte einen Einfall

von Seite der Türken möglich machen, ſo fin-

den wir deren ſieben. Im Weſten kann man von

Grahovo, im Nordweſten von Niksié und Drobjnak,

im Norden von Jezero, im Oſten auf dem von

Bélopolje um den Kom führenden Wege, ferner

auf den Wegen von Spuz und Zabljak am leichte-
ſsttén und wirkſamſten in Cèrnagora einfallen und
vorrüden.

Gerade am adriatiſhen Meere lehnt Cèrnagora

mit einem wolkenüberragenden Felſengewirre. Vom
Berge Tèrnovo im Nordweſten bis zum Berge Div=

Iji-Vêrh im Südoſten, alſo längſt der vollen dalma-

tiniſh-cèrnogoriſhen Grenze ſind unter den fünf und

zwanzig Fußſteigen , die in's Hochland hinanführen,
nur ſe<s zum Einfalle halbwegs geeignet. Vom Tèr-
novo bis an den Weg von Cattaro nach Cetinje ſind
dreizehn unbedeutende Fußſteige, die, durhgehends
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über lo>eres Steingerölle hinauf laufend, faſt für alle

Waffengattungen inpractifkabel ſind, und hart an der

Grenze ſhon durch cèrnogoriſche Ortſchaſten führen.

Die fünf nördlichſten münden nach kurzem Laufe in

Wohnplätze auf dem mittleren Arme des St. Elia-Weg-

fnotens ; die vier folgenden eben ſo in den weſtlichen

St. Elia - Armz der von öôſterreichiſ<h D obrota aus-

laufende Fußſteig aber bei Veli =kraj in den Ce-

tinje = Oſtwegz die zwei von Cattaro nordöſtlich ab-

gehenden fallen glei in den Dobrota=Weg ein.

Der Cetinje-Oſtweg iſ vor Allen

die wichtigſte, vielleiht wirkſam ſte An -

griffslinie. Es wurde bereits im $. 9 dieſes

Kapitels darauf hingewieſen.

Segen wir voraus, daß die Ausmündungen der

aus Cèrnagora na< Dalmatien führenden Wege

wie überhaupt die ganze Grenze und alle dalmatini-

ſchen Häfen gut beſetzt ſind. Dieß wäre auh drin-

gend anzurathen, weil die Cèrnogorer, den Vor-

theil ihrer Defenſive niht gehörig erwägend, beſon-

ders aus dem Weſten der Nahia Katunska ausfal-

len, die Seeſtädte Risano und Perasto oder wohi

gar Dobrota nehmen, und die feindlihe Armee im

Rüden bedrohen könnten.

Es iſ bekannt und {hon geſagt, daß in der

Nahia Katunska, durch Armuth veranlaßt, dur<

den berüchtigten cèrnogoriſhen Muth möglich gemacht,

noh immer der Roßſchweif dertürkiſchen Räuberban-

den mit Erfolg ſeine Werbung aufſchlägt. Bei ſo
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bewandten Umſtänden, wo die Sucht nach Beute ſi
paart mit Vaterlandsliebe, die auh den Banditen
wieder an die Menſchheit bindet, an die Intereſſen
ſeiner Brüder, dürfte nur ein blaues Wunder un-
ſere Ausſage Lüge ſtrafen.

Aus dem Cetinje - Stamme, ohne die Verthei-
digung von Cetinje und des Weges dahin, weil
eine Handvoll Helden dazu genügt, zu beeinträchti-
gen, könnte das unweit ſüdli<h gelegene Braié und
die Seeſtadt Budva, Castel Lastua aber leicht
aus dem Cèraica = Thale bedroht werden.

Der Weg von Grahovo nah der Seeſtadt Ri=
sano längſt der Katunska = Grenze, dann von Ri-=
sano über Dobrota, den Centralpunft Cattaro,
ferner über Scagliari, Dub, Sisié, die Kapelle
Staujevié, Braié, Caſtell Gomilla und weiter
ſüdoſtwärts, an den Divlji=Vèrh angelehnt, wäre
als einzig möglihe Operations - Baſis längſt der
vollen dalmatiſch -cèrnogoriſchen Grenze zu nennen.
Dieſe Linie führt oft hart längſt der Grenze hin,
und iſt an feinem ihrer Punkte einen Büchſenſhuß
von cèrnogoriſhem Boden fern; darum bemerken
wir gleih hier, daß genannte Operations - Baſis;
im Falle die Hochländer ihren Vortheil nur immer
ahnen (und das zeigt die Drohung gegen Mar=
mont), entweder gänzli<h zurüégeworfen oder viel-
ſeitig durhbrochen und zerſtückelt werden dürſte, ehe
man noh zu einer Dperation ſchreitet. —
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Von Dobrata aus müßte über Zatasi- velj óſt-

[ih in den Stamm Nêgus eingefallen, in den Stamm

Ceklié nah dem Orte Vuëido nordöſtlih vorgerüd>t,

dasſelbe genommen , und, weil hier die Nebenzweige

des weſtlichen St. Elia = Armes zuſammenfließen, gut

beſeßt bleiben ; dann erſt fönnte ſüdöſtli<h gegen St.

Elia operirt werden. Mit dem Beſize von St. Elia,

wenn ſidie ſiegreihe Heeresabtheilung dort gut

feſtzuſeßen verſteht, iſ, weil es alle Wege aus dem

Norden in ſi<h aufnimmt, die linke Flanke des von

Cattaro operirenden Corps vollfommen geded>t.

Gleichzeitig müßte aus der Operations - Baſis

von vier verſchiedenen Punkten in's hohe Land ein-

gefallen werden.

1. Von Dub, hart an der Grenze, den Lovéen

ſüdlih herum, in den Stamm Cetinje und in's Ce-

tinje - Thal hinab, dann über Umei gegen den Ce-
tinje = Oſtweg; zugleich müßte von Dub an den Nord-
weſtabfällen des Lovéen eingefallen, und die Höhe
des Lovéen von beiden Seiten aus gewonnen wer-

den, welches zum Behuſfe der reten Flanke-De>ung

der am Cetinje- Oftwege vorrüc>enden Hauptmacht
unerläßlich ift.

2. Von der Kirche Stanjevié führt ſüdöſtlich

vom Berge Mastori ein Weg ebenfalls in den Ce-
tinje -Stammüber fünf Höhen, welche zwei — mit
dieſem Wege parallel laufende — Bergreihen verbin-
den, die Kirche St. Nikola und den Ort Bêlosi
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rechts laſſend, in's Cetinje = Thal hinab, unmittel-

bar nah Cetinje.

3. Von Braié aus läuft ein Weg nordweſtlich

vom Berge Seostik wieder in den Cetinje - Stamm,

und bei Ugni öftlih vorüber , längſt den re<ts blei-

benden Bergen Zabèrdé und PDobersnjak in den

Cetinje = Weſtweg, eine halbe Stunde ſüdöſtlich von

Cetinje und eben ſo weit nordweſtlich vom Berge

Dobersnjak. Hier müßte eine halbe Stunde am

Cetinje —-Weſtwege vorgerü>t werden, um den Punft

zu gewinnen , wo eine halbe Stunde öſtlich von Ce=-

tinje der — aus dem Stamme Komani und der Na-

hia LéSanska fommende, bei Testiari vereinigte —

Fußſteig in den Cetinje - Weſiweg mündet. Eine

Stunde von der Operations - Baſis liegt w eſtlich von

dieſem Wege der ſhon genannte Ort Ugni. Um in

der Vorrü>ung nicht gehindert zu ſeyn, müßte nun,

gleichzeitig mit der gegen Cetinje vorrüenden Ab-

theilung und mit ihr in gleicher Höhe bleibend, ein

zweites Detachement auf dem von Braié na<h Ugni

— weſtli<h von leßterem — hinführenden Fußſteige

vorrü>en, und Ugni in dem Augenbli>e überrumpeln,

wann das gegen Cetinje beorderte Braicer - Corps

vorübermarſchirr. Letztere Abtheilung müßte auch die,

eine halbe Stunde nördlicher auf einer Höhe öſtlich

oom Wege gelegene Kirche Sv. Petar beſegen. Mit

dieſer Vorrücéung, vorausgeſeßt, die Communication

mit der Baſis bleibt undur<brocen, iſt der Stamm
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Cetinje und Celinje ſelbſt vom Oſten abgeſchnitten.

Dies würde durch die folgende
4. Vorrückung erzwe>t. Dieſe könnte von Ca-

ſtell Gomilla aus, den Monte Bandiera füdöſtli<

herum, nordöſtlich gegen Viterg geſchehen, welches an

der Südquelle des Orocovka = Flußes liegt.

Mit dem Beſite von UVterg wäre der Weg, der

aus dem Cèrnica=- Thale, die Höhe Gladica herum,

über Uterg hinauf dur< die Weſtſpiße der Nahia

Rééka in den Cetinje- Stamm führt, und früher

noch œinen Zweig nach dem Orte Rèka, am Cetinje-

Weſtwege, über Kalugjeravice, Cistopolje und

Zacir entſendet, geſperrt, die Communication mit

der von Braié aus gegen Cetinje gezogenen Linie
bewirkt, und ihre förmliche Rü>ende>ung , die völlige

Abſchneidung der öſtlichen Nahien von Cetinje vor-

bereitet. Zur gänzlihen Erzielung derſelben müßte
vor der Braicer - Linie am Cetinje - Weſtwege ein

Corps entſendet werden, das, den Berg Dobersnjak
herabfallend ,und Doberskoselo und Strugari neh-

mend, ſi<h in Réka, am Cèrnojevié-Fluße, feſtſeßte,

welches glei<zeitig über Kalugjeravice, Cistopolje

und ZuaCir von Uterg aus geſ<hehen müßte. Dieſe
Linie ( Kalugjeravice, Cistopolje, Zacir, Réka)

könnte dann in nordöſtliher Richtung in die Nahia

Lésanska hinein über Gradac ( jenſeits der Lisi=

ca) bis Kruse (jenſeits des Golac = Fluſſes) ents

faltet, von leßtem Orte über Orase die Golac=

Quelle hinauf und über Testiari die Verbindung
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mit der Braiéer = Linie am Weſtwege, nahe bei Ce=

tinje bewirft werden. Dadurch iſt nun eine zweite

Linie ( Kalugjeravice , Cistopolje, Zaëir, Réka,

Gradac, Kruse ) gezogen, die als wirffame Rü-

>ende>ung der Braicer = Linie gelten fann. Wir

wollen ſie „Rëka = Linie“ nennen. Von Réka aus

fann ein Detachement beordert werden, längſt des

linken Cèrnojevié-Ufers hinab zu marſchiren, Zal-

kovina, die Kirche Kom, hart an der Flußmündung,

und Radomirci, re<ts von derſelben, zu nehmen,

und ſo den Cérnojevié und das dortige Seeufer zu

ſperren. Dadurch wäre die Wafer - Communica-

tion der Nahien Cèrmniéka und Rêéëka vereitelt,

wel<hes zum Behufe ciner vollkommenen Räenſicher-

heit der Réka-Linie und Réka's ſelbſt erforderlich iſt. —

Inmitten aller dieſer Einfälle geſchah die Vor-

rü>ung der Hauptmacht von Cattaro gegen Nëgus

am Cetinje = Oſtwege, während eine Abtheilung,

den Monte Kèrslac nöôrdli< hinüber über Vêrba

und Duéido gegen Velikraj zu näherer De>ung der

linken, zum Schutze der re<hten Flanke aber ein zweites

Corps von Dub aus, den Lovéen weſtli<h herum,

über Zanëvdo , Kopito und Raicevié gegen Në-

gus vor - und nebenan marſchirt.

Sollte die Wegnahme von St. Elia und die

anderen Nebeneinfälle mißlingen , ſo bleibt der Rü>-

zug auf die Operations - Baſis einer jeden Abtheilung

wegen geringer Entfernung möglich, wenn auch niht

wahrſcheinli<h, und der Hauptzwe> der Nebenope-
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rationen, Zertheilung der cèrnogoriſhen Streitkräfte,
iſt — bei tapferer Gegenwehr und ſ{hlagendem Rü>-

zuge — erreicht.

Sind aber alle Nebenoperationen und die Weg-

nahme von St. Blia gelungen, iſff Nëgus gefallen,

ſo fann die Hauptmacht ohne weitere Schwierigkeiten

in's Cetinje = Thai hinabfallen und die Reſidenz

nehmen. Der Naturſfohn i| der gut angewandten

Kriegsfunſt unterlegen: Cèrnagora bis 429, 25!
Breite iſt niht mehr frei —— doh das

iſt's eben, was wir fo ſehr bezweifeln!

Wer Cèrnagora eroberte, ohne das Ge-
hirn einer Generation in den Skadar-See

zu ſenden, und den gewiſſen Thurm bei

Cetinje zur himmelhohen Pyramide zu

machen, müßte mehr als das Glü> auf

ſeiner Seite haben.

Die Wege in's ſchwarze Hochland führen durch-
gehends über lo>eres Steingerölle, auf dem der un-

geübte Fuß des Friedenſtörers nur ſelten eine Hel-
denſtellung erlaubt, wenn der majeſtätiſhe Hochlän-
der flink und {<öòn wie ein Gedanke Gottes von
den {warzen Gipfeln herabſtürzt. Die Fußſteige
ſind unendlih ſ{hmal, nur Mann für Mann fann
die Vorrü>ung geſchehen, und wenn der Weg durch

ſteile, ſhwindelnde Riffe läuft, glaubt man, verlaſ-
ſen im Sarge zu wandeln. Wie ſoll nun der Mann
ſein Gewehr laden, wenn ihn die Erde niht trägt,

wie den Feind erſpähen, der vielleicht {hon den Tod
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auf ihn ſchleudert, wenn er ſtets hinäb ſehen muß

auf den halsbrecheriſhen Weg, ſeinen Fuß mit Si-

<herheit zu feen ?!

Obwol nun die Vertheidigung Cèrnagora's bei

ſo bewandter Terrainbeſchaffenheit ein Kinderſpiel ge-

nanrt werden darf, obwol die vorrüenden manns-

breiten Colonnen von wenigen Hochländern oder ih-

ren Weibern ſtets geköpſt werden können, ſo wäre

doch, wenn man wie die Hydra ewig ein neues

Haupt aus dem Rumpfe ſtre>t, ein endliches Ein-

dringen der Colonnen möglih, wenn nur Wege zu

durchbrehen wären. Dem iſt aber nicht ſo. Dem

Hochländer ſind Wege nur Bequemlichkeit

des Friedens; den Eindringling em-

pfängt er auh von den Bergen, und en t-

reißt ihm die Ketten, die er dem Freien

bringt. ä

Die Wege nah Cèrnagora ſind alſo durchge-

hends Bahnen, die in Drachenneſter münden; ihre

Flanken der Tod. Jeder einzelne Mann hat ſtets

einen heldigen Gegner zu gewärtigen. Da gilt die

erlernte Fehtordnung nichts, der ſelb st-

ſtändige Soldat, der begeiſterte So l-

dat widerſteht da.

Und — wäre man nun eingedrungen

— wie ſi< erhalten? Proviant und Mu-

nition, die höchſtens auf Mauleſeln oder

Pferden aus Ö ſterreich herbeigeſchafft

werden fönnten, erforderten eine Armee
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zur Bede>ung, die, bevor ſie ven Prov i-

ant überbracht, ihn ſammt den Eſeln ver-
zehrt hätte. In manchen Gegenden iſt
meilenweit kein Waſſer zu finden; die
Céèernogorer würden ſi<h wohl hüten,
dieſes für fie handelnde Element dem
Feinde z# Uberlaſſen; der Waſſererhalt
erforderte wieder eine hanibaliſ<he Aus-
rüſtung.

Somit können wir einer im {warzen
Hochlande eingedrungenen Armee, wenn
ſie niht ihr Gerippe an den ſ\<warzen
Felſen laſſen will, nur die Luftſhiffe-
rei zur Verſchaffung von Proviant und
Munition empfehlen. —
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$. 1.
Herkunft.

Die Cèérnogorer ſind — noch bluttriefende —Ueber-

reſte des bei Kosovo zerfleiſhten glü>lihen Serbiens;

alſo Südſlaven, ehedem und nun wieder Flirier

genannt, des ſlaviſhen Koloſſes Südpfei-

ler, zwiſhen dem {warzen und adriatiſchen Meere,

dem Balkan und den Karpathen erſtehend.

Außerdem findet man in Cèrnagora eine An-
zahl Flüchtlinge verſchiedener Nationen, theils {hon
anſäſſig, theils eine günſtige Wendung ihrer Ver-

hältniſſe unter dem Fittiche heiliger Gaſtfreundſchaft

abwartend. Die Regentſchaft der Geächte-

ten hat mit keiner Macht Auslieferungs-

Chartel gewechſelt. *)—

$. 2.
Sprache.

Sie iſ die il iri\<e, von Einigen ſüd ſl a-
viſche genannt, und hat ſi< in ihrer Urreinheit
erhalten.

X) Der Vladika antwortete auf eine darauf bezügliche Frage :
„Warum ſollte i< es auh ? Meine Cérnogorer würden ,
vom Vaterlande getrenut, an Heimweh ſterben, und — Gä-
ſte mögen nur kommen auf Cetinje, je mehr deſto lieber.“

5 X
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Der Ceèrnogorer ſpricht, wie die erſten iliri-

ſchen Schriftſteller Gundulié, Vuk, 2c. geſchrieben,

und gegenwärtig die iliriſhe Zeitung in Agram, ſo

wie alle erſcheinenden Bücher dieſer Sprache jeht wie-

der, die ſerbiſchen Bücher und Zeitungen aber ſeit

jeher geſchrieben werden. *)

 

*} Es föônnte leiht Jemand glauben , daß zwiſchen dem Iliri-

{hen und ſogenannten Serbiſchen ein gewaltiger Unterſchied
ſei. Den bitten wir höflichſt , beide Sprachen zu verglei-
hen, und er wird finden , daß ſie ſich — nah Abſchlag
der aliſlaviſchen Wörter in der ferbi)hen Sprache — voll-
fommengleichen.

Dieſes Hinderniß der Gleichheit hoſen wir bald
gehoben, da dieſe literariſche‘Angelegenheit in den Sizun-
gen der gelehrten Geſellſchaft zu Belgrad eifrigſt betrie-
ben wird, und ſi<h die Mehrheit der Stimme bereits für
die Aufhebung der altſlaviſchen Wörter ausgeſprochen hat.
Auch glauben wir , daß jeder Freund der Bildung und des
Fortſchrittes, welcher Nation er auh immer ſei, hier den
beſten Erfolg wünſchen dürfte, weil dadurch beide Litera-
turen zu einer zuſammen fließen; mithin dem nah Bil-
dung lechzenden Publicum beider Theile eine doppelte An-
zahl Schriftſteller, dieſen aber wieder ein vermehrtes Leſe-
pudlicum zu Gebote ſcht, nnd nur ſo die ſteigende Bil-
dung dex eben ſo kriegeriſchen, als ſalonfähigen iliriſchen
Sprache erreicht werden kann.

Noch wäre ein Unterſchied zu beachten , der der tod-

ten Schriftzeichen. Die katholiſchen Ilirier (Centralpunft
Zagreb) nemli<h bedienen ſh der lateiniſchen, die ortho-
doxen Ilirier (Centralpunkt Biograd) der ciriliſhen
Lettern,

Es wäre recht zu wünſchen, aul) Jenen, die der ciri-
liſchen Lettern unkundig ſind, ſerbiſh-iliriſhe Schriften ge-

nießbar zu machen, nnd umgetehrt — doch alles geht ſei-

nen Gang, ja dieſen Stein des Anftoßes dürfte eine über-
wiegende Anzahl gediegener Schriftſteller dort oder da bald

eben,
/ Es gibt ein wahres Vehmgericht der Lichtfreunde ; jene
die da befürchten, ihre edlen Nachkommen möchten fich
den hoffähigen Magen dur Bildung überladen ; da aber

eben dieß unterbleibt, ſo prophezeihen wir den Urtheils-
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g. 3.
Bahl.

Cérnagora zählt jezt beiläufig 120.000 Ein-

wohner.

 

ſprüchen dieſes Vehmgerichtes keine Zukunft , weil denn
doch die gütige Zeit von jedem Menſchengedanfken endlich
den Schmuß der Dummheit abſtreift, und — — — was

bleibt dann ?
Keine Literatur iſ aus einem ſol<hen Schlamme von

Vorurtheilen, Bosheiten und Verdächtigungen ſchneller er-

blüht , als die iliriſhe.
Es ergab ſi ſogar, daß man gebieteriſh am neu er-

blühten iliriſchen Literaturbaume ſchütteln — wollte. Des -

Halb ward ſhon irgendwo ganz in unſerem Sinne bemerkt,
daß die Literatur , die Angelegenheit der Gelehrten , kei-

neswegs vor das Forum der politiſhen oder polizeilichen

Behörden gehöre; es wäre denn, daß man in demiliri-

ſchen É denerſten Klang des Weltbruches vernähme.
Als abzr unſer Allergnädigſter Herr und König ge-

ruhte , einen wohlthuenden Sonnuenbli> in die gigantiſchen

Nebelmaſſen der Verläumdung zu werfen, die düſter, trau-

rig und froſtig hinwehten über die freie Stirne des treue-

ſten, für ihn zum Tode bereiten Volkes, da zerſtreuten fich

die giftigen Nebeln, und der Herr hat ſein jubelndes Volk

EO an's väterliche Herz gedrüct — — Alſo weg Welt-

ruh! —
Nur dem blinden Gegner iliriſher Literatur dieſes

Wörtchen; Wenn ſo, z- B. in dem zerriſſenen Teutſchlande

ein jedes Fürſtenthümchen ſeine eigene Literatur hätte, und,

wie es leiht geſ{hehen könnte, dur<h Jahrhunderte kein

Licht aus ſeinem Boden {<lüge, ſo — nun daun ſähe man

vort Menſchen auf reichlicheren Füſſen !

So aber fann der Lichtenſteiner leſen, was dieſer und

jener Schriftſteller in Bexlin ſagt, und bliebe ſein vater-

ländiſches Meilchen auh um Jahrhunderte zurü>, er erhält

ſich auf der Oberfläche des neunzehnten Jahrhuudertes —

der entfernte Gelehrte reiht au< ihm retteud die Hand in

das Meer der Zeit. —Und warum ? —Weil ſie, obwol fie

ſi< verſchiedenartig ausdrü>en, einander verſtehen d.h. auf

den Telegraphen , an den über den tauſendjährigen Klüften
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$. 4.

Eintheilung.

Die Hauptabſonderung iſt die in Stämme ( ple-
mena) ; ein derlei Stammbegreift ſämmtliche in ein

und demſelben — meiſt von der Natur abgeſchlof-

ſenen — Landſtrihe wohnende Familien , die in län-
gerer Linie nur weniger gleicher Stammväter Nach-
Tommen , und dieſe Generationen hindur< im Land-

ſtriche anſäſſig ſind. Die in kürzerer Linie verwand-

ten Familien bauen meiſtens ihre Hütten aneinan-

der, und bilden eine — aus mehreren Haushal-
tungen beſtehende — Gemeinſchaft, Brüderſchaft

Cbratstvo ); da ſie, wie geſagt, in kurzer Linie

verwandt ſind, ſo führen ſie gewöhnlich alle gleichen

Familien - Namen, und unterſcheiden ſich blos dur

Tauf- oder Beinamen. Dieſe Gemeinſchaſten thei-

len ſi< wieder in Familien; leztere bere<hnen die

Zahl ihrer Glieder na<h den Kampffähigen, und
bleiben hier, wie immer, ihrem Ritterſinne con-
ſequent. —

eines ganzen Volkes ſein Zeitgeiſt {lägt , keine Hierogly-
phen hängen !

So — nur ſo kann unſere obige Annahme Hyperbel
bleiben.

Laßt daher das Streben der Ilirier unangefeindet!
Sie, die alle eine Sprache mit wenigen Abweichungen,
von Zeit und Schi>ſalen herbeigeführt, ſprechen, möch-
ten auh gerne einen allverſtandlihen Telegraphen ihrer
gemeinſamen Gedanken erringen.
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$. 5.

Innere Verwaltung.

Jede Familie betrachtet den gospodar (Haus-

vater) als nächſtes Oberhaupt, als Verwalter“ aller

häuslihen Angelegenheiten; ſo wie in einer ganzen

Gemeinſchaft wieder der staresina (Aelteſte des Or-
tes) das Richteramt über ſämmtliche Familien der
Gemeinſchaft führt; der Älteſte und Angeſehenſte
eines Stammes wird glavar (Häuptling) genannt,
und leitet die innnere Angelegenheit desſelben.

Bei der Wahlaller dieſer Häupter wird der
Maßſtab der mit Erfahrung geſ{<hwängerten Jahre
angelegt.

Mehrere Stämme, die dur<h nähere Verwandt-
ſhaft oder andere Jutereſſen ſi<h beſonders an einan-

der gebunden fühlen, wählen ſi< gemeinſchaftli< aus
den vornehmſten Familien einen knjaz (Fürſt), der
als höchſte Inſtanz der inneren Angelegenheiten gilt.

Zur Erzielung des Gemeinwohles werden skup-
stiue (Verſammlungen) der gospodari, staredine .
glavari oder knjazi, wohl auch aller insgeſammt, je
nach Beſchaffenheit der Angelegenheit , abgehalten.

Man ſieht in dieſer Herkömmlichkeit, daß aus
der Geſellſchaft der Geächteten \{<hon frühzeitig
eine Unterordnung des Willens unter
das Gemeinwohl als alleiniges Frei-
heitsþrincip hervorſticht; daß ſie keineswegs
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die ordnungsſcheue, ‘rohe Horde iſt, als welche ſie

von vielen Publiciſten eben ſo unwahr als lieblos

geſchildert wurde. Wir exfennen der Vernunft Firma

darin, daß man das Verhältniß zwiſchen Individuum

und Geſammtheit zu prüfen verſteht, und können

unmöglich überſehen, wie das hochländiſche Volk den

Schwerpunkt ſeines Verbandes feſt inne hat, indem

das Verhältniß zwiſchen Individuum und Geſammt-

heit in ſeiner Mitte zugeſchliſfen und angepaßt wird,

ohne die auswärts beſchäftigte Regierung ſtets zu

beläſtigen, und ihr anderſeits die — oft eiſige —

Hand ſelbſt unter den traulihen, warmen Fittich

der Geſellſchaft zu führen.

„Dieſes patriarchaliſche Leben erzeugt die voll-

fommenſte Geſammtbürgſchaft unter den Vers

wandten, und keiner von ihnen kann verleßt werden,

ohne daß alle anderen alsbald ſeine Vertheidigung

übernehmen. Dieß iſt der Grund der Blutrache

und der Familienfehden, welhe nur ausgeartete Fol-

gerungen eines durchaus erhaltenden Princips

ſind. Das Unheil, welches dieſe Fehden mit ſi

bringen , wird glü>liher Weiſe dadurch ausgeglichen,

daß dieſelben bei dem Cèrnogorer das Gefühl der

perſönlichen Würde fräftigen und ihn lehren, jeglichen

Streit mit ſeinen Landsleuten als ein großes Un-
glü> zu betrachten. Im Feuer ſeines Zornes hört

man ihn rufen : „„Ne u kèrv! Bog ti- i sveti

Jovan! (Nicht auf's Blut! ih beſhwöre dich bei
Gott und dem heiligen Johannes 1).#4 —“
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Der verſtorbene Vladika Peter I. warf edlen

Sroff in dieſen Brennpunkt des cèrnogoriſchen Vol-

fes, Er gab ein Geſeß, in welchem es heißt: „Ein

Cèrnogorer, der einen ſeiner Mitbürger mit Füſſen

tritt, oder mit dem Cibuk {<lägt, darf von dem

Beleidigten getödtet werden , ‘ohne daß dieß demſel-

ben höher angere<net wird, als wenn er einen auf

friſher That ertappten Dieb getödtet hätte.“

Den ruchloſen Verführer eines Weibes trifft

dort unausbleibli<h der Tod durch die Hand des Be-

trogenen.

Nur Diebe und Betrüger verfallen dem Senate,

Mörder aus Blutrache dem Regenten.

Rücwirkend, als Bindeglied des Mit-

telpunktes der Geſellſchaſt an die ober-

ſte Gerechtigkeit, ſind jedem knjaz einige beſol-

dete Wachen beigegeben. —

$. 6.

Phyſiſche und moraliſche Eigenſchaften.

Der Cernogorer hat den phyſiſchen Theil des

Menſchen an ſi<h rein und unzerſtört bewahrt, und

weil er ſtets vom Buſen der Natur ſein Thun und

Laſſen ſaugt, ſind alle ſeine Handlungen bis z ur

Liebenswürdigfeit natürlich, was man wohl von der
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der Natur ſehr ungetreuen Plumpheit des Bauers

mancher Länder unterſcheiden möge.

„Die Männer ſind größtentheils ſe<s Schuh hoch,

{<hösn und nervig gebaut, von wildem, aber freiem

Anſehen, welches, wenn man es gewohnt iſ, mehr

Zutrauen, als Verdacht erregt. .… . Der Bau der

Mädchen und Frauen iſ niht ſo ho<hſtämmig wie

jener der Männer. Selten ſieht man bei ihnen {hö -

ne Formen, welche die Haus- und Feldarbeit , ſo

wie das beſtändige Tragen {werer Laſten nicht auf-

fommen laſſen; auh ihre Geſichtszüge entbehren des

feinen Schnittes und Ausdru>es, welcher die männ-

lichen Phyſiognomien charakteriſtiſh bezeichnet, unter

denen mir, und ih habe do< mehrere Hundert be-

obachtet, kein dummes Geſicht vorgekommen. Beide

Geſchlehter haben zwar einen großen Mund, aber

darin die {önKten Zähne, die man ih denken kann,

welche bei den Männern durch den ſ<hwarzen Schnur-

bart, den alle tragen, noh mehr gehoben werden.

Uebrigens ſind alle Geſichter, von Sonne und Wet-

ter verbrannt, {warzbraun , die Bakenknochen her-

vorſtehend, der Blik des Auges unſtät, aber dieſes,

ſo wie das Gehör von außerordentlicher Schärfe,

bis in's ſpäte Alter. Die Weiber haben ſehr lange,

feine und dunkle Haare, die unſeren Haarfünſilern

willkommen ſeyn würden. Zwei Zöpfe, die ih kaufte,

wogen, nachdem fie ausgeſotten waren, 1% Pfund

und ſind der {önſten Seide zu vergleichen. “



76

Jn der phyſiſchen Kraft dürfte den Cèrnogo-

rer fein Erdenbewohner übertreffen; ſelbſt die Wei-

ber hüpfen mit der {werſten Laſt den ſteilen Fels

fingend hinan. Jm Bergſteigen, im Überſpringen

von ſcauerlihen Klüften wetteifern ſie mir der Gemſe

des Berges.
Die Ausdauer des cèrnogoriſchen Kriegers über-

ſteigt alle unſere Begriffe davon, und kann nur dur

ſeine überſhwänglihe Vaterlanvsliebe glaublih er-

ſcheinen.

„Die erſtaunliche Thatkraft, welche den cèrno-

goriſhen Weibern inwohnt, wiſſen ihre kriegeriſchen

Eheherren wohl zu benügen, indem ſie ihnen die

\<werſten Arbeiten aufbürden. Mit ungeheueren La-

ſten beladen, ſieht man ſie leihten Fußes am Rande

der Abgründe dahingleiten, und oft, als fühlten ſie

faum ihre Bürde, drehen ſie dabei in der Hand die

Spindel und plaudern mit einander. Geht ein gla-

var vorüber oder eine vornehme Perſon ihres Ge-

\chle<tes, ſo unterlaſſen ſie nie, unter tiefer Verbeu-

gung ihnen die Hand zu füſſen.“

Ein geſunder Verſtand, freier, ſtolzer keuſcher

Sinn, den [ſo viele mißverſtehen , männlicher Ernſt,

Muth und Gutherzigkeit, Liebe zu Gott, zu ſeinen

Bergen,zu ſeinem Weibe, dem Gebiether, den Stamm-

brüdern und den Sitten und Gebräuchen ſeiner Vor-

fahren, Gaſtfreundſchaft, Mäßigkeit und edle Ein-

fahheit — dieß alles getauht in Schwärmerei — iſt

das Bild der Cèrnogorer's.
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Dascèrnogoriſche Weib iſt niht, wie bei uns,

des Mannes Spielwerk und das Ziel ſeiner Begier-

den allein; ſie iſ ſein heiligſtes Kleinod, verdient

aber auch dieſe Würdigung vollkommen. Jhre Sit-

ten „tragen deutlih das Gepräge des geſellſchaftli-

hen Zuſtandes, in dem ſie leben. Sie ſind die ſsttä-

ten Gefährtinnen der Krieger und ſpiegeln ſih wohl-

gefällig in dem Bilde, welches nachſtehendes Ge-

dicht von ihnen entwirft :

Das cèérnogoriſche Weib.

„Ein Haiduk ruft wehklagend auf dem Berge:

„Armer Stanisa, verflucht bin i<h, der Dich unge-

rächt fallen ließ!“ Und tief unten im Thale von

Suza hört die Gattin Stanisa’s dieſen Ruf und

vernimmt, daß ihr Gatte fiel. Alsbald ergreift die

feurige Chriſtin ein Gewehr, ſtürzt fort, und verfolgt

die grünen Pfade, auf deaen die Mörder ihres Gat-

ten herabſtiegen; fünfzehn Türken, an ihrer Spize

Cengié-Aga. Als ſie Cengié-Aga erbli>t, nimmt

ſie ihn auf's Korn und ießt ihn auf der Stelle

todt. Die übrigen Türkeu, erſhre>t durch die Kühn-

heit dieſes Heldenweibes, fliehen, und laſſen ſie un-

gehindert den Kopf ihres Anführers abſchneiden, den

ſie mit in ihr Dorf nimmt. Darauf ſchreibt Fati, die

Witwe Cengié?s, an die Witwe Stanisa’s: „Chri-

ſtenweib! Du haſt mir beide Augen ausgeriſſen, in-

dem Dumeinen Cengoié-Aga getödtet ; biſt Du alſo
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eine e<te Cèrnogorin, ſo kommſt Du morgen al-
lein an die Grenze, wie au< ih mich allein dort

einſtellen werde, auf daß wir uns mit einander meſ-

fen, und ſehen, wel<he von uns beiden die beſte Gat-
tin war.“ Die Chriſtin wirft das Frauengewand
ab und legt die erbeuteten Kleider und Waffen Cen-
gié’s an, nimmt ſeinen Jatagan, ſeine beiden Pi-
ſtolen und ſeine glänzende DZeſerdare , beſteigt den
ſtolzen Renner des Aga und fliegt dahin über die
Pfade von Suza. Bei jedem Felſen ruft ſie: „Wenn
hier ein cèrnogoriſher Bruder im Verſte>e liegt,
tôdtet mi< niht, i< bin kein Türke, ih bin ein Kind
von Cèérnagora.“ Aber als fie nun auf der Grenze
anlangt, ſieht ſie, daß die treuloſc Bula ihren Dje-
ver mitgebracht hat, der auf hohem, ſ{<warzem
Roſſe wuthentbraunt gegen die junge Chriſtin heran-
ſprengt. Dieſe aber erwartet ihn ſonder Furcht; mit
ſicherer Kugel trifft ſie ihn in?s Herz und trennt dann
fein Haupt vom Rumpfe; die fliehende Bula aber
holt dieſe ein, führt ſie gefeſſelt als Sklavin mit ſi<
nah Suza, wo ſie ihre Kinder, die Waiſen Stani=
sSa's in Schlaf wiegen muß. Und als nun die Bula
ihr ſo fünfzehn Jahre lang gedient, entläßt ſie ſie
frei zu den Jhrigen.44 —

Die cèrnogoriſche Frau iſ in moraliſcher Hin-

ſicht feineswegs bloß das Spielzeug des Mannes,
wie dieß nur zu oft in civiliſirten Ländern der Fall
iſt. Hier iſt ſie wahrhaft unverlezbar; darum kann
ſie ſi< au< ohne Bedenken ſelbſt dem Fremden an-
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vertrauen in der Gewißheit, daß er ſich keine Un-

ziemlihkeit gegen ſie erlauben werde. Wagte er es

denno<, ihre Schamhaſtigkeit zu verleßen, ſo würde

der Tod des einen oder des andern Theiles die ge-

wiſſe Folge davon ſeyn. Eine cèrnogoriſche Schöne

liebt nur in der Ausſicht auf Heirath , den treuloſen

Verführer aber trifft der Tod. Laut den Volksgeſän-

gen, häßten es ſih ehedem die Krieger dieſes Lan-

des zur Ehre, türkiſche Weiber zu taufen und zu ehe-

lichen; doch geſchieht dieß jeßt niht mehr, denn dem

Cèrnogorer erſcheint die Muſelmännin, ſelbſt wenn

ſie bekehrt iſ, allzuſehr unter ſeinem Stande, als

daß er ſie zur Gefährtin wählen ſollte. Gleichwohl

bleiben, inmitten der heftigſten Parteifämpfe, die

Frauen beider Völker außer dem Spiele, und fkön-

nen ohne Gefahr aus einem Lande in's andere wan-

deln.“ Stellt ſ< ein Weib an die Spiße der

Kämpfer, ſo wird kein Feind, ſelbſt der Türke nicht,

wagen, auf die Angreifer zu feuern, aus Furcht ,

das Weib zu verlegen.

„Ehret die Frauen, ſie fle<hten und weben

Himmliſche Roſen ins irdiſhe Leben.“

wird von Geächteten geübt! So ſei's, daß wir den

Cèrnogorer mit Robert den griechiſch - ſlaviſchen

Ritter nennen!

Die Vaterlandsliebe, die Liebe zu ſeinem Weibe

überträgt er auf ſeine Nachkommen. Jn der zarten

ſorgſamen Behandlung der Kinder äußert ſich lebhaft
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die Vaterlandsliebe der Cèrnogorer — ſind ſie

niht die fünftigen- Pfeiler des ſ{<hwar-

zen Hochlandes?! Kinderloſigkeit iſ dort ver-

ſagtes Lebensglück.

Nächſt dem Weibe iſ dem Hochländer der Rei-

ſende am heiligſten und die Gaſtfreundſchaft wird

dort mit wahrer Herzlichkeit geübt.

Der Cernogorer iſ dankbar, darum cehri er

ſtets das Andenken der für's Vaterland gefallenen

Helden.

Die Blutrache macht den Cèrnogorer

zum Schre>ken des Muſelmannes. Jm Au-

guſt vergangenen Jahres ſah man auf dem Dampf-

\chife „Baron Stürmer“ unter anderen Reiſenden

auh einen Cèrnogorer und ‘einen Türken. Des

Türken ſtarrer Blick haftete ſtets, mißtrauiſch beob-

achtend, an dem Erſteren ; auf die au ihn gerichtete

Frage warum er dem Cèrnogorer nicht zu: trauen

ſcheine, erwiederte er kurz: „Weil er ein Cèrnogo-

rer iſt!“ Derſelbe Türke war von Serajevo und

um zu ſeinem Oheime, dem Paſcha von Skadar,

zu gelangen, machte er aus Furcht vor den Hoch-

ländern, einen Umweg von aht Tagen. Dieß iſt um

ſo mehr ein Beweis für unſere obige Behauptung,

wenn man erwägt, wie gefahrlos man Cèrnagora

unter dem jeßzigen Vladika bereiſen fann.

„Die Griechen - Slaven , welche der Natur weit

näher ſtehen als irgend ein anderer europäiſcher Volks-
ſtamm, haben eben darum in ihren Sitten viele
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Spuren alterthümlichen Lebens bewahrt, viel Ur-
poeſie, zugleih aber auh viel Aberglauben. Bei

ihnen werden die Nymphen und Localgoltheiten, als
die des Felſens, der Quelle, des Berges, der Stadt,
des häuslihen Herdes, immer no< verehrt, nur
unter dem Namen von Engeln und Genien. Der
Genius offenbart ſi< auf verſhiedene Weiſe an den

Orten, die er beſhüßt; bald erſcheint er in Geſtalr

einer Schlange, bald verräth ein Lufthauch, ein
nächtliches Leuchten ſeine Gegenwart. Die theſſali-
ſchen Zauberinanen citiren den Mond vom Himinel
herunter, und er gibt ihnen, in eine junge Kuh vér-
wandelt , Milch, die ſie bei ihren Zauberkünuſten ge-
brauchen. Der Glaube an Talismane iſ allgemein
verbreitet. Chriſten und Türken verſhlu>en, wenn
ſie frank ſind, verzaubertes Papier, oder trinken Waſ-
ſer, welches Zauberer weihen, indem ſie zwei gehei-
ligteK ieſelſteine, die Sinnbilder zweier Genien, eines
männlichen und eines weiblihen , hinein werfen. Die
Slaven führen oft in ihrer Taſche rothen Pfeffer
oder Gemshorn, um ſi<h vor dem böſen Blicke :u be-
wahren. Derſelbe iſt auh Urſache, daß die Türken
den Giaurs (Ungläubigen) verboten haben, ihre
Fahnen anzuſehen,“ ein Aberglaube, der auch in der
mohamedaniſchen Bevölkerung Afrikas tief eingewur-
zelt iſ, ſo wie er ſich ſelbſt bei den zum Chriſten-
thume übertretenen mohamedaniſhen Stämmen je-
nes Welttheiles bis heut zu Tage erhalten hat.

Wie bei allen Griechen - Slaven hat fh] augH bei
6
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den Cérnogorern „manch düſtere Legende von See-

len bewahrt, die, um ihre Sünden abzubüßen, ver-

dammt ſind, nah dem Tode auf Erden umher zu

irren oder wohl gar ſi< in das Grab einzuſchlie-

ßen, um den Vukodlak's oder Vampyren zur

Nahrung zu dienen. Der Vukodlak (wörtlich

Währwolf) \{läft in ſeinem Grabe mit offenen Au-

gen und ſtarrem Bli>e, ſeine Klauen und Haare

wachſen, heißes Blut rinnt durch ſeine Adern, Jn

Vollmondnächten geht er auf Streifereien und ſaugt

Lebenden das Blut aus, indem er ihnen die Rü>en-

ader öffnet. Steht ein Todter in dem Verdachte, auf

dieſe Weiſe ſein Grab zu verlaſſen, ſo wird er feier-

li< ausgegrabenz iſ er in Verweſung übergegangen,

ſo begnügt ſi< der Pope, ihn mit Weihwaſſer zu

beſprengenz i| er aber roth und blutig, ſo treibt man

ihm den Teufel aus, und ößt ihm bei ſeiner Wie-

derbeerdigung einen Pfahl in die Bruſt, damit er ſich

niht mehr rühren könne. Ehemals zerſchoſſen die

Serben den Kopf des Leichnames und verbrannten

dann den Körper. Jet haben ſie zwar auf dieſe

Rache verzichtet, doh ſagen ſie immer noch, daß

ſelbſt die hungerigſten Raben einen ſolchen Leichnam

flichen, ohne zu wagen, ihn auh nur mit ihrer

Shnabelſpize zu berühren.“ —Dieſer Aberglaube, fo

romantiſch ſeine dunklen Zweige das Hochland noh

hie und da ſpärlih durchziehen, kann fih in demfal-

ten Boden der Vernunft fürder nimmer erhalten.

Nur lo>er haften no< ſeine Wurzel. —
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$. 7.

Tracht.

Der Cernogorer trägt ein Nationalkleid ; ſeine

Farben, wie einſt die aller Südſlaven, ſind roth, weiß

und blau.

„ Auf dem Leibe zunächſt Hat der Montenegriner

ein Hemd von grobem Leinenzeuge, welches aber,

wie bei den meiſten ſlaviſ<hen Völkern, über dem wei-

ten , blauen, türfiſhen Beinkleide, das nur bis an

die Knie reiht, getragen wird. Ueber dieſes iſ ein

weißer Leibro>, der mit jenem, wie ihn die Römer

trugen, viel Aehnliches hat, von grobem Wollenſtoffe

den die Weiber verfertigen , geworfen , der den ſtar-

fen Na>en und die breite, haarige Bruſt der Hize

und Kälte offen läßt, längs der Kante aber mit blauer

Woſllſti>erei und vielen {warzen Knöpfen verziert

iſt. Die Vermel ſind weit und mit blauen, in die

Spitze zulaufenden Aufſchlägen verſehen. Ein leder-

n2r Riemen hält dieſe Kleidungsſtücke um den Leib

zuſammenz an ihm hangt ein mit vielen weißen Nä-

geln und drei Quaſten verziertes Käſtchen, welches

Kugeln, geha>tes Blei und Pulver enthält; in einem

fleineren, ähnlichen befindet ſih das Feuerzeug, auch

hangt ein Tabaksbeutel daran. Ueber dieſen Rie-

men iſt um die Lenden ein buntes, wollenes Tuch ge-

\<lungen, welches aber auh oft im Winter wie ein

Turban um den Kopf gewunden wird. In dieſem
6°
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Gürtel ſte>en zwei ſtets geladene Piſtolen und der

Handjar, ein zwei Schuh langes, türkiſches Meſſer,

als Hau- und Stichwaffe vortrefflich, aber auh zu

allen häuslihen'Verrichtungen brauchbar, z. B. um

Holz und Fleiſch zu hacen 2c. Die Füße vom Knie

abwärts ſind im Sommer bloß, im Winter mit "wol-

lenen Lappen bede>t. Vielfarbige geſtri>te Wollen-

famaſchen de>en den Knöchel. Die untere Fußbeklei-

dung bilden die bei allen iliriſ<hen Völkern gebräuchli-

<en Opanken(elaſtiſhe Sandalen), welche in einem

Geflec:te aus Riemen von Ziegenhaut' beſtehen, Die

bekannte rothe Kappe, ſchroarz verbrämt, iſ zu allen

Jahreszeiten die einzige Kopfbede>ung. Der Kopf ſelbſt

iſt von der Stirne aufwärts glatt geſdoren, am Hinter-

haupte bilden’ die Haare einen furzen Zopf. Auf der

linken Schulter hangt bei beiden Geſchlechtern zu allen

Jahreszeiten die Struka, ein aus Ziegenhaaren verfer-

tigter Shawl, eine Elle breit und fünf Ellen lang, an

beiden Enden mit langen Franſen verziert. Dieſe

Siruka, bei den gemeinen Leuten gewöhnli<h braun,

bei den Vermöglicheren zierlich roth und ‘ſ{<warz ge-

wirkt, dient zur Bede>ung eines Theiles des Ober-

leibes, vorzüglih aber der Waffen; im Regenwetter

wird ſie ver Länge nach um die Schultern geſchlagen;

des Nachts dient ſie als Déce. Die Weiber verfer-

tigen dieſes Gewebe oft ſehr fein und zierlich, ſo wie

auch die übrigen Kleidungsſtücfe. An Feſttagen tra-

gen die Wohlhabenden über ‘dem Dberkleide eine

Jake ohne Aermel, von grünem, rothem oder ſhwar-
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zem Sammt, mit Seide ausgenäht, oft mit Pelz ver-

brämt. Eine lange türkiſche Tabakspfeiſe und eine

Albaueſer - Flinte vervollſtändigen das Ganze. Leß-

rere iſt fünf Schuh lang, die Schäftung mit Meſſing

ſtark beſchlagen und oft mit Perlmutter eingelegt.

Die Tracht der Weiber iſt niht ſo glei<förmig

als jene der Männer. Die ärmere Klaſſe iſt nur

mit einem langen Hemde, einem Gürtel, der wolle-

nen Schürze und der® Strukabefleidet; bei den Wohl?

habenderen fann man Frauen, mannbare Jung-

frauen und junge Mädchen dur<h den Kopfpugz un-

terſcheiden. Die Erſteren bede>en das platt geſchei-

telte Haar mit einem an den E>en mit farbiger Wolle

ausgenähten Tuche. Die Jungfrauen tragen darun-

ter das rothe Käppchen, mit Münzen behangen, durch

eine Nadel mit metallenem Knopfe oben befeſtigt.

Die jungen Mädchen tragen einfach die rothe Kappe.

Bräute ſegen “eine Art, Geflechte auf den Kopf, wel-

ches ganz mit Münzen dachziegelartig bede>t iſt, und

in der Mitte dur eine Nadel in die Höhe gehalten

wird. An den Seiten hängen ‘an kleinen Metalkett-

chen Sonne, Mond und Sterne herab, oder ſind in

zwei lange Haarzöpfe verflochten, die na<h vorwärts

herumhangen, wodurch bei jeder Bewegung ein Ge-

räuſh wie Schellengeläute entſteht. Jn den Ohren
ſte>en große Metallringe, eben? {ſo ſind alle Finger

damit überladen, und um den Hals hangt ähnliches

rauſchendes Geſchmeide.*FGewöhnlich ſind dieſe Zier-

rathen, auf die ſie viel halten, vou Meſſing, ſelten
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von ſ{le<tem, türkiſhem Silber, immer mit falſchen

Steinen beſeßt. Die Braut trägt auh na< der Hoch-
zeit ſo lange dieſe Metallkappe, bis ſie zum erſten

Male Mutter wird, wo ſie ſolche dann für immer
ablegt. . . Worauf das weibliche Geſchlecht nächſt

dem drei bis vier Pfund ſ{hweren Geſlhmeide den
meiſten Luxus wendet , iſ die Sti>erei der Hemden
auf Bruſt und Hals und an den Aermeln, die wirk-
lih au< mit großem Geſchma>e durchaus in Wolle,
oft mit Gold durchwunden, geſti>t ſind. Leider iſt
dieſes ODberhemd, welches nur bis an den Gürtel

reiht, niht für das Waſchen beſtimmt, und die st{ö-

nen Stickereien erhalten alſo bald eine Zugabe von
Sdchmuz, der jede Bewunderung ſtört. „Dieſe Hem-

den ſind übrigens unſeren {önſten Pariſer-Stickereien

in Hinſicht des Geſchma>es, der aber immer orienta-

liſh bleibt, glei<zuſtellen.! Die durchaus geſti>-
ten Aermel ſind ſehr weit und nähern ſich den bals

lonartigen Geſtalten, die unſere Damen mit ſo viel
Vorliebe tragen. Von dieſem“ feineren Dberhemde

abwärts vertritt eine Art groben Unterroces, der bis

unter die Waden reiht, die Stelle des Hemdes.

Uébex dieſe erſte Bekleidung wird eine Art Tunika

mit ſehr kurzen Oberärmeln von weißem, grobem Wol-

lenſtoffe getragen, die ſi<h nur im Schnitte der Taille
étroas von jenem Dberkleide der Männer unterſchei-

det. Alles dieß umſchließt ein handbreiter, lederner
Gürtel mit Zierrathen ausgenäht und vielfarbigen

falſhen Steinen beſegt, an dem cin mit weißen Nä-
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geln ſtark beſchlagenes Käſtchen hangt. Jn dieſem

befindet ſi, äußerſt charafteriſtiſ< für die weibliche

Eitelkeit, ein kleiner Spiegel, Zwirn, Nadeln und

ähnlicher fleiner Hausbedarf. An einer Schnur hangt

ein Schlüſſel, an einem Riemen ein Taſchenmeſſer

und unter der linken Bruſt ſte>t ein {huhlanger Dolch

an einer oft ſilbernen Kette befeſtigt, den man aber

nur ſelten ſieht, weil ihn die Struka bede>t, die wie

jene der Männer beſchaffen, nur etwas leichter ift.

Jn einem buntfarbig von Wolle geſlohtenen Täſch-

cen, das amlinfen Arme hangt, befindet ſi< das

Strickzeug,, auch oft Eier, oder alles Gebrechliche

was auf den Markt getragen toird. Die Schürze

iſt mehr ein Schurzfell , ein vielfarbiger, in Rückſicht

der Zeichnung {dn gewirkter Wollteppich, von halb

ovaler Form, mit ſhuhlangen Franſen verbrämt.

Die Strümpfe ſind von Wolle, die übrige Fußbe-

fleidung iſ der der Männer ähnlih.‘—

$. 8.

Uahrungszweig-

Viehzucht iſt der in Cèrnagora vorherrſhende

Nahrungszweig.

Der Aterbau wird — dem Boden entſprechend

— wenig betrieben. Doch wo Natur eine Handvoll

Erde hinwarf, ſieht man au den Nomaden, völlig
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bewaffnet wie am Tage der Schlacht, im Schweiße
ſeines Angeſichtes dem Boden ſeinen! Tribut an den
Herrn der Schöpfung abzwingen. Am ſorgfältigſten
und geſchi>teſten wird die Bodenkultur im Nèëgus -
und Cèrnica = Thale betrieben. Dennoch darf man
mit Gewißheit behaupten, der Cèrnogorer gewinne
ſeine Bedürfniſſe keineswegs dem Boden ab.

Im Jahre 1844 wanderten auch dreißig Familien ,
mit wehmüthigen, bethränten Bli>en ihre geliebten
Berge verlaſſend, na<h Serbien aus, um ihre Nach-
fommenſchaft in eine gütigere Natur zu verpflanzen.
Auch wurde einmal der von Rußland gemachte An-
trag, das Vaterland zu verlaſſen und gegen einen
guten Sold am Kaukasus zu fämpfen, von mehr
als Tauſenden anzunehmen beſchloſſen.

Den Bergbau kennt der ſhwa1ze Hochländer
faum dem Namen nah. —

$. 9.

Manufacturen.
Die Manufactur iſ in Céèrnagora auf ſehr nie-

derer Stufe; auch {eint ſie dem Rittecſinne
der Hochländer feineswegs zuzuſagen.

„Nicht genug, daß es deren im eigentlichen Sinne,
weil faſt alle Bedürfniſſe von den Weibern verfer-
tigt oder auf den Märkten eingekauſt werden , faſt
gar feine gibt , ſo läßt ſi< auch von der nächſten Zus
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kunft wenig in dieſer Hinſicht erwarten, ſo lange der

Stand des Handwerkers wie bisher ein verachteter

und verſpotteter iſt. Von einem Kleidermacher z. B.

ſagen die Montenegriner ſpottweiſe, er treibe ein wei-

biſhes Geſchäft. Jeder Schmiedt heißt ein Zigeuner

und ſelbſt der Büchſenmacher, den ſie doch ſo noth-

wendig brauchen, genießt, weil au<h ex ſi< mit

{mieden abgeben muß, feine größere Ehre. Uehbri-

gens fehlt es den Montenegrinern feineswegs an den
nöthigen Anlagen zur Erlernung von Handwerken.“

Mit der Zubereitung des gelben Färbeholzes be-

ſchäftigt ſih ein großer Theil der Hochländer. „Es iſt

das Holz des auch unter dem Namen Perü>enbaum

bekannten Strauches mit hellgrünen rundlichen Blät-

tera, welcher in Menge auf den öſtlihen Gebirgen

wächſt. Die Blüthen ſtehen in großen röthlichen End-

riſpen beiſammen, wie verwirrte Haare, wovon der

deutſhe Name kömmt. Das Holz iſ grünlich gelb
und wird von den Montenegrinern entweder glei
an Ort und Stelle, wo es gehauen, oder doch als-

bald zu Hauje, ſo lange es noch friſ<h iſ, von der,

nur zum Verbrennen tauglichen, braunrothen Rinde

entblößt.“ Die Blätter werden zur Bereitung des

Corduanleders beſtimmt.

Die Forellen und anderen Fiſche des Cèrnoje—-

vié=- Fluſſes, vorzüglich die Ukljeva, ein ſardellen-

ähnlicher Fiſh, werden gedörrt oder geräuchert nah

Dalmatien und Italien ausgeführt. Ueberhaupt ha-

ben es die Hochländer in der Räucherung des Fleis
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{es zu einer großen Fertigkeit gebraht. Schöpſen-

und Ziegenfleiſh „wird vorzugsweiſe im Stamme Né-

gus bereitet. Den hiezu geeigneten Thieren wer-

den im Herbſte die Eingeweide ausgenommen und

der Kopf abgeſchnitten, darauf der ganze übrige Kör-

per ausgeſpannt, geſalzen und geräuchert. Wenn

die Zubereitung gehörig geſchieht, läßt ſich dieſe Ca-

stradina lange erhalten, und ſ{<me>t au< niht übel.“

Dieß iſt ſo ziemli< der Umfang cèrnogoriſcher

Manufactur; Fabriken können in einem Lande ohne

aller Handelsverſicherung nicht beſtehen. —

$. 410.

Handel.

Der Handel wird in Cèérñagora nur \o weit

betrieben, als es die dringendſte Nothwendigkeit er-

heiſ<ht. Indem der Ueberfluß an einigen Artifeln ge-

rade hinreicht, die unentbehrli<ſten Bedürfniſſe da-

für einzuführen, ſo entſprechen die Reſultate dieſes

Handels ſeinem Principe vollkommen.

Da noch dazu die Einfuhr ſeiner Bedürfniſſe je-

der einzelne Cêèrnogorer für fich beſorgt, ſo darf

man im {warzen Hochlande weder Handelsgeſell-

ſchaften no< wohlhabende Kaufleute, niht einmal
Hauſirer ſuchen; nur in der Nahia Rééka haben in

der neueſten Zeit einige Kaufleute aus Albanien Ge-

wölbe errichtet, in denen Pulver, Seide, Baumwolle
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und Nähnadeln die faſt aus\hließlihen Artikel bilden.

Der einzige wichtige Handelspunkt iſ außer Land,

Cattaro. Hören wir was Stiegliy über den Hande

der Cèrnogorer zu Cattaro ſagt: „Durch die engen

gewundenen Straßen des Städtchens vor die Porta

di Fiumera gelangt, .. nahi man dem Plage, wel-

cher ſeit geraumer Zeit den Montenegrinern zu dem

dreimal wöchentlich ſih wiederholenden Bazar ange-

wieſen iſ. Die Grenzen ſind ihnen f{<arf gezogen.

Zur Rechten und zur Linken eine niedere Steinwand,

unter welher die beiden aus dem hart angrenzenden

Felſen entſpringenden Flüßchen in ihrem nur nach Mi-

nuten zu beſtimmenden Lauf dem dur< die Stadt-

mauer dém Bli entzogenen Golf entgegen eilen. Jn

die Stadt ſelbſt darf kein Montenegriner ohne befon-

dere Erlaubniß und ausdrü>li<h gelöste Einlaßkarte;

den Frauen iſ der Eintritt überall unverwehrt; die

Einlaßkarten werden ſtets nur in geringer Zahl ver-

abfolgt. y

Seinen Stolz und Schmu>, die Waffen, die ihn

ſonſt überall begleiten, iſ dem Montenegriner nicht

geſtattet mit auf den Bazar zu nehmen. Zu ihrer

Aufbewahrung iſt ein rechts auf der Anhöhe unter-

halb der Feſtung gelegenes Steinhäuschen beſtimmt

wo ſie einem’ eigens hiezu beſtimmten Wächter überge-

ben werden; nur das dolchartige Meſſer , deſſen er

beim Eſſen ſi< bedient, wird ihm gelaſſen. .

Daß Käufer und Verkäufer nicht, wie auf dem

Bazar zu Raguſa, vonfeinander abgeſperrt und dur
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einen neutralen (unbetretbaren) Zwiſchenraum ge-

ſchieden ſind, ſondern ohne weiteres der unmittelbarſte

Verkehr ſtattfindet , auch keine Anſtaiten getroffen ſind

zur Desinfection hereingebrachter Waaren und *Gel-

des, iſt, ſtreng genommen, eine Jnceonſequenz der

fonſt überall im Kaiſerſtaate ſo ſtrengen Sanitäts-
maßregeln. Zwar ſind es allerdings in Raguſa durch -
weg unmittelbar aus türkfiſhem Gebiete fommende

Kaufleute und Waaren, die ſeit alter Zeit das be-

wafſſnete Geleite der fommenden und abgehenden Ka-
rawanen und alle ſonſtigen ſorgfältigen Maßregeln
zur Verhinderung jeder nur möglichen Berührung

mit einem- öſterreichiſhen Unterthan veranlaßt; aber

die Montznegriner ſtehen eben ſo, wie der zur Con-

tumaz verpflichtete Reiſende in unmittelbarer und be-

ſtändiger, häufig nur von wenigen Stunden oder

Tagen unterbrochener Berührung mit den türkiſchen
Grenznachbarn , ſei es nun in friedlizem Verkehre,

ſei es in feindlihem Begegnen. Nur dann, wenn

ein Verdacht benachbarter Peſtanfälle obwaltet, tre-

ten dieſelben ſtrengen Sanitäts - Maßregeln cin, wie
auf den türfiſ<hen Grenz-Bazar?'s.

Einen Haupthandelszweig bildet das gelbe Fär-
beholz — Rhus -Cotinus in der Landesſprache ru=

jevina, von den Jtalienern scotano genannt —, das

reichli< auf den öſtliheren Höhen Montenegros ſich
findet, in kleinen Bündeln herunter gebracht, dann
von den Küſtenmärkten aus in größeren Ladungen

zu Schiffe nah Trieſt und Venedig, und von dort
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aus weiter betrieben wird, vornehmlih na<h Mar-

feille. Die Pflanze iſ ein hoher Strauch, halb Buſch

halb Baum mit hellgrünen, rundlichen Blättern; nah

dem Abblühen bildendie Früchie einen flo>igen Knäuel

weitſhweifig! dünner röthliher Fäden, von weitem

anzuſchauen wie ein röthlih geballter Nebel ; dieß mag

auh der Grund ſein, weßhalb man in Teuftſchland,

wo er einzeln hier und da in Kunſtgärten] vorkommt,

dieſem Strauche den Namen Perückenbaum gegeben.

Das Holz wird von den Montenegrinern entwedergleich

an Ort und Stelle, wo es gehauen, oder doh als-

bald zu Hauſe, ſo lange es noh friſ< iſ, von der

Rinde, die nur zum Verbrennen taugt, entblößt, die

Blätter aber, welche zur Bereitung des Corduan

verwendet werden, fommen ebenfalls reihli<h zn

Markte. Auch wird ein Holz, zanovet genannt,

deſſen nähere Beſchreibung ih niht erfahren konnte,

von Montenégro herbeigebraht, mehr aber no< von

dem an einem nordöſtlihen Buſen der Bocche ge-

legenen öſterreihiſhen Orahovac, etwa: Nußdorf,

indem der Ort ſeinen Namen erhalten von den häu-

fig dort wachſenden Nüſſen (im Iliriſhen orasi,

singul: orah). Jenes zanovet bedienen ſich vor-

nehmlich die Büker gern in ihren Defenz verbrannt

gibt es einen angenehmen Geruch; die Blätter, als

Viehfutter gebraucht, follen der Milch und der But-

ter cinen gar lieblichen Geſchma> ertheilen, Einen

anderen Haupthandels -Artifel bildet das geräucherte

Hammelfleiſh, Castradina genannt, in deſſen Be-
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reitung die Bewohner von Nëgus und Celinje vor

allen ſi< auszeihnen; dieſe beiden Stämme ſtehen

weithin in dem Rufe, daß Niemand die Castradina

ſo \<mad>haft zu bereiten und mit ſo wenigem Salze

zu erhalten verſtehe ; auch liefert der Stamm Nëgus,

und vorzugsweiſe die daſelbſt ſorglih verpfſlegten

Heerden des Vladika's, dem Küſtenlande den beſten

und geſuchteſten Käſe. Das aus allen Theilen Mon-

tenegro’s zum Verkaufe herbeigetriebene Vieh iſ häu-

fig furz zuvor erſt den türfiſhen Nachbarn abgejagt,

und bildet in dieſem Falle ſogar die Elite dec zu

Markte gebraten Waaren, unter denen auh vor-

nehmli<h jene von den Auffäufern in großen Ladun-

gen meiſt na<h Apulien und andern Theilen Italiens

beförderten Weißfiſhe aus der Réëka Nahia —

Scoranzen, von den Naturkundigen als eine Gat-

tung des Cyprinus L. bezeihnet — und, die Früchte

und Gemüſe, ſo wie der Honig und das Maismehl

der Cèrnica |< auszeihnen. Die zum Verkauf ge-

brachte Wolle ſtammt größtentheils aus türkiſch A1l=

banien. Unter den Erzeugniſſen Montenegro's, die

auf feinem Küſtenmarkte fehlen, ., ſind die Kar-

toffeln. Auch von ſeinem Knoblauch und Zwie-

beln, die er mit beſonderer Vorliebe pflegt, theilt der

Cèrnogorer, ungeachtet ſtarker eigener Conſumtion,

den Nachbarn reihli<he Vorräthe mit. Daß der,

ebenfalls in Maſſe droben erzeugte Tabak nicht auf

aewöhnli<em Wege zu Markte gebracht wird, liegt

in der Natur der Verhältniſſez aber man findet ihn



95

im Küſtenlande eben ſo häufig wie anderer Drten

den von Fiume fommenden ungariſchen ; das uner-

qui>lih herbe wird vielen durch die ungemeine Wohl -

feilheit verſüßt. Auch von demſo beliebten türkiſchen

Tabak wird manches Pfund auf ähnlichem Wege her-

über befördert. —

Seine Gegeneinkänfe, meiſt in Salz, Del, Brannt-

wein , Reis, Kleidungsſtüken und Munition beſte-

hend, macht der Montenegriner zum größten Theil

erſt na< Abſag ſeiner eigenen zum Verkaufe gebra-

ten Vorräthe. Eben ſo verhält es ſih auf den Märk-

ten zu Budva und bei Castell Lastua, alſo nict

wie einige behaupten , bloßer Tauſchhandel.

Der Bazar zu Cattaro, überhaupt der bedeutendſte,

hat vor den übrigen Küſtenmärften noch beſonders

voraus den in den lezten Jahren immer mehr im

Zunehmen begriffenen Abſag der Flinten. Die Läufe

werden größtentheils aus Brescia bezogen und erſt

in Cattaro geſchiſtet ; der gewöhnliche Verkaufspreis

iſt acht bis zehn Thaler — ſe<zehn bis zwanzig Gul-

den Münze.

Zu Vergleichung und Ergänzung unſerer Anga-

ben finde hier der vom Profeſſor Petter im Jahre

1830 ermittelte Ueberſchlag der Einfuhr und Aus-

fuhr zwiſchen Montenegro und dem Cattaro=Kreiſe

eine Stelle:

Einfuhr: Großes Schlachtoich 500 Stü;

Hämmel 2000 Stü> ; Castradina 600 Centnerx;

Karpfen, Forellen und andere Fiſcharten 200 Cent-
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ner; Schildkröten 20,000 Stü; junge Schweine
1000 Stück; Schweinfleiſch 20 Eentner; Wachs 10
Centner; Wolle 30 Centner; Talg 80 Centner ;
Schafs felle 2000 Stü>; Getreide 2000 Staja (der
Stajo zu 4 baieriſ<he Mezen oder 1 1/, würtember-
giſche Simorie ); Gemüſe 2000 Staja; Geflügel
3000 Paare; Kartoffeln 3000 Centner; Kohlköpfe
1500 Centner: Sfotanusblätter 1500 Centner ; Fich-
tenholz 200 Centner; Brennholz 10,000 Pferdelaſten;
Eis (zu Sorbet 2c. ) 300 Pferdelaſten; und andere
geringfügige Gegenſtände. y

Aus fu h r: Salz 1000 Centner; Wein2000 Ba-
rillen (Eimer); Branntweiu 500 Barillenz Oehl 20
Barillen; grobe Leinwand 2000 Dalmatiner Cllen;
wollene Hoſen 1000; rothe Müßen 1000, Tüchlein
2000 Stü; Bettdecken 500; Opanken 30,000 Paar;
Kupfergeſchirr 10 Centner; Eiſen 30 Centner; ge-
wöhnliches Glas 10 Centner; Wachslichter 1 Cent-
ner; Reis 20 Centner; Sto>fiſh 5 Centner.“

Sonſt beſchränkt ſich der Handel auf die an be-
ſtimmten Wochentagen Statt findenden Märkte. Vor
den Thoren von Budva werden dieſe Wochenmärkte
Mittwoch und Sreitag mit denſelben Aus - und Ein-
fuhr- Artifeln, wie zu Cattaro abgehalten.

Um auch den Oſten des Landes von dem unent-
behrlichſten Verkehre niht auszuſchließen, werden
auh dort und zwar im Lande alle Wochen zwei
Märkte gehalten.

Wo der Cèrnojevié ſciffbar zu werden anfängt,
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find einige Häuſer aufgeführt, Tèrgovina genannt,

wo jeden Samſtag Wochenmarkt ſtattfindet. An der

Stelle, wo die Cèrnica ſ<hiffbar wird, unfern

des Skadar=See's, ſteht ein hohes Gebäude, Vir

genannt, wo der Wochenmarkt jeden Sonntag ge-
halten wird. Auf dieſem Wochenmarkte erſcheinen
auch Dalmatiner und türkiſche Albaneſen, welch leßz-

tere beſonders Getreide zu Markte bringen.

Cèrnagora fann überhaupt ohne den vollen

Beſiz des Skadar=See's und Catiaro’s nie einen

Handel haben. Durch den Skadar=- See ſtände es
mit den türkiſchen Provinzen in engerer Verbindung;

es fönnte ihn mit eigenen Schiffen befahren, von

den Türken rohe Stoffe ankaufen, ſie in Cattaro

gegen Fabrifkwaaren umſeßen, und dieſe wieder in

den türfiſhen Provinzen theuer verkaufen. Jn dieſem

günſtigen Falle würden au<h wohl in Cèrnagora

einige Fabriken erſtehen, dur<h welche die rohen

Stoffe des Orients bearbeitet in denſelben wieder zu-

rüd>liefen.

Uebrigens kann manleicht die Bemerkung machen,
daß bei den Hochländern das Jutereſſe für den Han-

del ſteigt, was gerade jegt Gott verhüten

möge! — j

$. 41.

G e ld.
In Cérnagora curſirt, ſelbſt auf den öſtlichen

Märkten , faſt nur öſterreichiſches Geld, insbeſondere
7
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Silbergroſchen, Zwanziger , Maria Thereſia - Thaler

und Dufkaten. Jn dem benachbarten Albanien, beſon-

ders bei Skadar, ſtehen die öſterreichiſchen Silbergro-

hen in folhem Werthe, daß man für fünf derſelben

{hon einen Silberzwanziger erhält, womit manche

ganz artige Speculation getrieben wird.

Bei dem geringen Bodenertrage, bei der Unmög-

lihfeit, dur<h, Handel zu Wohlſtand zu gelangen,

wächſt doh aus den kahlen Felſen keinem Hochlän-

der der Bettelſtab in die Hand. „Tritt, was nur zu

häufig der Fall iſt, Hungersnoth ein, ſo gehen die

Darbenden zu den Reichen, und verlangen ke> von

ihnen Brot oder Geld gegen vas Verſprechen, es zu

beſtimmter Friſt zurüczuerſtatten, oder au< gegen

Verpfändung ihrer {önſten Waffen... Es iſt ſo

natürli<h, daßBrüder das Jhrige mit ein-

ander theilen. —

$. 12.

Religion.
Sämmtliche Cèrnogorer bekennen ſi<h— einekleine

Anzahl Katholiken im Kuëka=Thale und die Flücht-

linge verſchiedenen Glaubens ausgenommen — zurgrie-
<iſ<-ni<tunirten Religion, die ſie zu Erbfeinden aller
Muhamedaner ſtempeln ſol. Doch glauben wir, daß
dieſe Erbfeindſchaft mehr der unaufhörlichen Befebdung
ihrer Freiheit als dem Muhamedanismus gilt; dieſem
höchſtens nur in ſo ferne, als er jene ungusbleiß-
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lierheiſ<ht. Der Glaube mag das Feldgeſchrei ſein,
wenn der Sohn des Berges aus den Blutwogen die
Schädel ſeiner Knechter ſneidet,

Wir wollen uns niht länger mit die-
ſem Paragraphe befaſſen. Karadzié meint,
daß ehemals die Geiſtlichen hinlänglich wiſſenſchaftliche
Bildung gehabt haben, um wenigſtens in der Reli-
gion Unterricht ertheilen zu können , beweiſen unter
anderen die vielen no< vorhandenen alten Kirchen-
bücher, welche theils von Mönchen, theils von Welt-
geiſtlichen geſchrieb-n worden ſind. Seitdem aber die Tür-
ken ſi< der Herrſchaft über dieſe ſlaviſchen Länder bemei-
ſtert haben, iſt der größte Theil der Einwohner wieder
in einen ſol<hen Grad von Unwiſſenheit verſunken, daß
Leute, welche gut leſen und no< mehr ſolche, welche gut
ſchreiben fönnen, unter die Seltenheiten gehören. Man
weiß jezt von feinem anderen Buche als dem ſogenann-
ten Horologium und dem Pſalter, beide in der altſlavi-
hen Sprache verfaßt, welche dem Cèrnogorer unge-
fähr ſo verſtändlich iſt , wie z. B. das Lateiniſche dem
heutigen Italiener. Grammatik, Geographie, Ge-
ſhihte, Theologie, Mathematik 1c. kennt man kaum
dem Namen nah. Selbſt für den Unterricht im Leſen
und Schreiben gab es bis in neuerer Zeit im ganzen
Lande auc nit eine Schule. Wer Geiſtlicher werden
wollte, mußte entweder in den Klöſtern Unterricht
ſuchen oder konnte höchſtens, wenn es der Sohn eines
Geiſtlichen war, ſeine Ausbildung vom Vatererhal-
ten, ‘Eben ſo groß iſt der Mangel an literariſchen

7 *
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Hilfsmittelu und an zwecmäßigen Lehrmethoden, fo,

daß ſelbſt der bloße Unterricht im Leſen und Schreiben

mehrere Jahre wegnimmt. Das Ritualiſt das einzige

Buch, das jeder Geiſtliche hat, und bildet mit dem

Horologium und dem Pſalter feine ganze Bibliothek.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern,

daß, was man Religion nennt, ſowohl beim Prieſter

als beim Volke größtentheils in der Beobachtung der

kirchlichen Feſte und äußerlichen Gebräuche beſteht.

Die Zahl der Weltgeiſtlichen ſhäßt Karadzié für

das ganze Gebiet auf zweihundert. Jeder Cèrnogorer

fann Geiſtlicher werden , fobald ihn nur der Vladika

weihen will. Ein ſo gewordener Prieſter darf aber

nicht eher als bis nah dem nächſten Feſte der heil.

drei Könige Pfarrerverrichtungen ausüben. Um dieſe

Zeit jeden Jahres vertheilt der Vladika die Häuſer

nach der jedesmaligen Zahl der Prieſter, ſo, daß

jeder bald mehr bald weniger erhält. Da die Eiy-

fünfte der Geiſtlichen an Stolagebühren zu gering ſind,

als daß ſich davonleben ließe, ſo ſind ſie wie alle

anderen Cèrnogorer genöthigt, Feldbau und Vieh-

zucht zu treiben. Einige handeln auh mit Vieh, Ca-

stradina und anderen Artifeln. Jn Cetinje hat ein

Geiſtlicher ſogar ein Wirthshaus, und ſchenkt, mit der

Piſtole im Gürtel, während die Flinte an der Wand

prangt, ſeinen Gäſten perſönlih Wein und Brannt-

wein ein. Manche bekleiden zugleih au< weltliche

Würden, wie die eines Sèrdar’s, Voivoda’s 1c, Auch

iſt in gewiſſen Familien die Würde eines Erzprieſters
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erblih , und im Allgemeinen kann mandie geiſtliche

Würde überhaupt als erblich betrachten, indem jeder

Geiſtliche ſeinen Sohn wieder für dieſen Stand zu

bilden pflegt. Aeußerlih unterſcheiden ſi<h die Welt-

geiſtlichen durch gar nihts von gewöhnlichen Cèrno-

gorern. Sie tragen niht nur feine Bärte, was ſonſt

beim griechiſhen Ritus ihr gewöhnliches Abzeichen iſt,

ſondern ſcheeren ſ< auh den größten Theil des Kopf-

haares mit dem Barbiermeſſer kahl. Sie tragen Waf-

fen wie jeder Andere, und ziehen in den Krieg, #o-

wol gegen einen äußeren Feind als au< unter ſi<

ſelbſt. Da jedoch demjenigen, welcher einen Menſchen

umbringt, die Ausübunggeiſtlicher Verrichtungen ver-

boten iſ, ſo vflegen ſie ſich darauf zu beſchränken, als

Anführer die Uebrigen zuleiten, aufzumuntern 2c.

Auch beim Meſſeleſen müſſen ſie die Waffen und die

Patrontaſche ablegen.

Wie alle griechiſhen Weltgeiſtlichen ſind auch

die in Cèrnagora verheirathet. Die Eltern laſſen, da

die Verheirathung vor dex Prieſterweihe geſchehen

muß, ihren für den geiſtlichen Stand beſtimmten Sohn

{on in den Kinderjahren mit der für ihn gewählten

Braut copuliren, welche einſtweilen bis zur wirklichen

Vollziehung der Ehe als-Jungſrau im Hauſe ihrer

Eltern bleibt und au<h wol im Scherze oder aus

Neferei Popadia genannt wird. Erſt wenn der junge

Eheman herangewachſen und zum Prieſter geweiht

worden, darf er ſeine Braut mit den gewöhnlichen

Gebräuchen heimführen. Stirbt die Braut noch im
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Mädchenſtandebei ihren Eltern, ſo muß, da die grie-

ciſhen Prieſter |< nur einmal verehelichen dürfen,

der junge Geiſtlihe Wittwer bleiben ; die Braut aber

kann, wenn er ſelbſt vor der gehörigen Zeit ſtirbt, als

Mädchen wieder heirathen.

Außer den zahlreichen Kirchen , deren jedes Dorf

wenigſtens eine hat, gibt es in jeder Nahia auh Kls-

ſter, obwol nicht in jedem Kloſter Mönche. Die Klö-

ſtec gehören theils dem Vladika, theils ſind ſie Ge-

meingut der Nahia. In den letzteren führen die Aufſicht

darüber meiſtens Welrgeiſtlihe oder au< Laien, und

die Geiſtlihen kommen dann nur zuweilen, um in der

Kirche Meſſe zu leſen. KaradZié glaubt, daß es in ganz

Cèrnogora nicht über fünfzehn Mönche gebe. Die

Mönche leben in der Regel vom Betriebe der Land-
wirthſhaft und von freiwilligen Geſchenken wohlthä-

tiger Menſchen. Bei Kirchweihen z. B- werden in die

größeren Klöſter D<hſen, Schafe, Ziegen au<h Geld

gebracht. Jn der Kleidung haben die Mönche große

Aehnlichkeit mit den übrigen Mönchen der griechi-
ſchen Kirche , unterſcheiden ſi< aber durch die rothe

Kappe und das um dieſelbe gewundene ſeidene Tuch,
wodur< dieſe das Anſehen eines kleinen Turbans er-
hält. Auch tragen ſie der Vorſchrift gemäß meiſtentheils

Bärte; einige ſind auch, da alle Klöſter , außer denen

in der Rééka-Nahia, nahe an der türkiſchen Grenze
liegen, bewaffnet. Jm Ganzen ſind die Cèrnogorer
weniger religiös als die Übrigen Zweige des ſerbi-
\<en Stammes. Nur die Faſten werden gewiſſenhaft



103

heobachtet. Es gibt wenig Männer, welche beichten und

communiciren; bei den hier obwaltenden Umſtänden läßt

ſich dieſes kaum anders erwarten , indem z. B. dem

Mörder die Communion zwanzig Jahre lang unterſagt

iſt, während welcher Zeit ihm verſchiedene Buſſen

auferlegt werden, gleihwol jeder Cèrnogorer ſtets

zum Morde, wenigſtens als Nothwehr gerüſtet ſein

muß. —

$. 43.

Wiſſenſchaftlihe und Humanitäts-
Anſtalten.

a Schulen

Vladika Peter II, hat im Hochſande’zwei kleine

Schulen gegründet.

Die zu Celinje, welche 35 Zöglinge aus den

beſten Häuſern zählt , iſt im Kloſter ſelbſt, Eigentlich

fönnte man ſie beſſer Stift nennen, da die Zöglinge

daſelbſt unentgeldlih Koſt, Quartier und Erziehung

genießen, Die bis jezt vorkommenden Lehrgegenſtände

ſind: Bibliſche Geſchichte, das Leſen und Schreiben

der Nationalſprache, ſowol in ciriliſchen als in la-

teiniſchen Buchſtaben *), und Rechnen.

Die dritte Lehranſtalt wird ebenfalls von dem

jezigen Vladika erwartet. —

#) Ein Beiſpiel für die katholiſchen Ilirier !
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H, Andere Beförderungsmittel.

Auf Koſten des jehigen Vladika?'s if zu Cetinje

eine kleine Buchdrucferei errichtet worden.

Seit 1835 erſcheint auc, daſelbſt der cèraogo-

riſhe Almanach „Gèrlica“ meiſt geziemend mit vater-

ländiſchen Intereſſen beſchäftigt.

„Bis jezt hat die Cetinjer Preſſe, repräſen-

tirt dur< den 1833 vom Vladika aus Peters-

burg mitgebrahten Drucer Michael, noch feine Be-

ſ<ränkung ihrer Freiheit erfahren. Ihre Tendenz

iſt nun freilih wohl eine ganz andere -als jener, welhe

nah der Tradition in einem auf Ivo Cèrnojevié’s

Veſte Obod eigens zu dieſem Zwe>e errichteten Ge-

bäude bis zu Anfang des ſe<zehnten Jahrhunderts

beſtanden, -und von der noc unter Georg,dem leßten

Fürſten aus der Familie Cèrnojevié, mit ciriliſhen

Leitern gedru>te Kirchenbücher ſich vorfinden ſollen.

Als Georg auf wiederholtes Bitten ſeiner in den

Volksliedern als ausnehmend ſtolz und entſchloſſen

dargeſtellten venetianiſchen Gemahlin noh in ſpäten

Jahren die rauhen Berge mit der glänzenden Domi-

nante Adria’s vertauſchte, nachdem er dem Metropo-

liten German, mir dem die Theofratie in Cèrnogora

beginnt, förmlich und feierlich dieVerwaltung des Lan-

des übertragen, bemätigten ſi die Türken jener Veſte,

und in einem Zeitraume von mehr denn drei Jahrhunder-

ten finden ſi< von einer Dru>erei in Cèrnagora feine

Spuren bis auf die in unſeren Tagen von dem gegenwär-

tigen Vladika geſtiftete. Nächſt den oben angeführten,
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aus der biſhöflih: cèrnogoriſchen Dru>erei hervorge-

gangenen Schriften erſcheint ſeit 1835 der bereits er-

wähnte Almanach unter Redaction des . . Geheim-

ſchreibers . .. Er ſendet na<h dem Muſter ähnli-

cher, diesſeits beſtehender Hof- und Staatsfkalender —

alſo ganz und garzeitgemäß ſih conſtituirend — nächſt

allgemeinen <ronologiſhen Epochen, Feſtbeſtimmun-

gen u. dgl. , die laufende Zeitrechnung des Jahres

und das jedesmalige Geburtsjahr aller hohen Häup-

ter Europa?s voraus. Daranreihen ſi< dann hiſto-

riſh-geographiſch-ſtatiſtiſhe Skizzen über Cèrnagora

und die umliegenden Provinzen, Gedichte, moraliſche

Aufſäße, Novellen. Von beſonderem Intereſſe ſind,

außer dem. …. Abriſſe der Geſchichte Cèrnagora’s in

den vier erſten Jahrgängen, einige Gedichte , die um

ihres ſpeciell localen, nationalen, hier und da au<

nur dem Volke oder ſeinen Herrſchern congenialen

Inhaltes eine nähere Betrachtung verdienen. Es drängt

ſih hier zum voraus eine ſtreng zurücweiſende Rüge

auf gegen die ſpöttiſhe Tonart und den höhniſchen

Beiſchma>, womit ein neuerer Beſucher Cetinje?s

die daſelbſt, wie er angibt, aus dem Munde des
Vladika’s vernommene Aeußerung begleitet, daß die

cèrnogoriſhe Volkspoeſie der Homerſchen gleiche. Al-

lerdings beurfundet — niht nur in dem Durchſpielen

gewiſſer leittonartiger Refrain - Wiederholungen, in

feder unbefangener Miſchung ehreúder und höhnender
Eigenſchaftsbezeihnungen , in der epiſchen Breite und

behaglichen Entwickelung des Begebenheitlihen und
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anderen dergleichen Aeußerlichkeiten — auch in ur-

\prünglicher Einfachheit und Wahrheit der Anſchauung

und Darſtellung, in friſhem Ausklangeund klarer

Spiegelung des unmittelbaren Lebens, in kerniger

Tüchtigkeit, ungeſchmü>ter Naivetät, und jenem vol-

len mächtigen Naturgefühl, wie es überall als Grund-

ton der e<hten Volkspoeſie eigen, jener weſtliche Aus-

ſendling, ſo wie der ganze vielverzweigte Stamm

ſerbiſcher Nationalgeſänge mit der unter joniſchem

Himmel gebornen älteren Schweſter, der glänzend

blauäugigen, mit ihrem dunkelglühenden , freili< min-

der ſtrahlenden und minder weitſihtigen, aber auf

die Nühe und nah Junengerichtet darum nicht min-

ver klaren und anzichenden Auge ſi<h als Tochter

ein und derſelben hohgebornen Mutter, der Natur,

der ewig jungen, ewig treu und wahrea. Stehen auh

an urſprünglicher Lebensfülle, an eingebornem Saft

und Blut, an jener in ihrer Unbewußtheit unſehlba-

ren Wirkung um (o gewiſſer an einfa ungeſuchter

Grazie die neueren dieſer Gattung ihren früher zur

Welt gekommenen Geſchwiſtern unverkenabar um Vie-

les nach, ſo können doch auchſie dieſelbe Wiege nicht

verläugnenz es fehlt ihnen niht jene wohlthuend an-

muthende treuherzige Kraft, das Erbiheil ihres Ge-

ſchle<tes ; es regt ſi< immer noh in ihnen heirnat-

licher Volkswiß, heimlih Bangen des Gefühls, Hin-

geben an ein ewig Waltendes, mag dieß bisweilen

auch ſi< unheimli< verkünden; ſie verhalten zu jenen

ſi< wie Weine, wenn auh niht desſelben hochbe-



107

günſtigten Jahres, do gereift an verwandten Reb-
ſöc>en in verwandtem Boden. —

€. Krankheitspflege.

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß es
in Cèrnagora, in welches erſt der jeßige Vladika
einen Hauch von Wiſſenſchaft. brachte, keine ſtudirten
und befugten Aerzte gibt. ö

Die Wunden abgere<hnet, die der Kampf um
ſein Lebensrecht dem Cèrnogorer leider tägli ſ{<lägt,
befallen ihn außer Fieber nur ſelten Krankheiten.

Dank der Vorſehung für dieß ſlaviſche
Syarta!

Auf ſeine Wundenlegt der hohländiſche Held

die no< dampfende blutige Seite eines Vließes. Sonſt

hilft er ſih durc allerlei naheliegende Mittel, deren

geträumte Syſtemirung dort, wie überall, eine Lieh-

lingsbeſchäftigung der alten Weiber ift, und theils

einer ererbten Erfahrung getreu, theils mit Aberglau-
ben innig verwebt erſcheint. —

$. 14.
Das geſellſchaftlihe Leben.

In derciviliſirten Welt mögen darüber ſehr aben-

teuerliche Anſichten herrſchen , die mindeſtens plump und

Übertrieben ſind. Der Uneingeweihte dürfte den Cèr-

nogorer ſo ziemlih unter den Bauer unſerer Lande

in Cathegorie bringen, ja ſo mancher, welcher troß

der von Gott erhaltenen Vernunft im Taumel des
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Salons ſiköniglich amuſirt , ahnt nicht, daß irgend-

wo zwiſchen fernen kahlen Felſen ein armes , unge-

bildetes Volk die Menſchheit viel erfreulicher reprä-

ſentirt.

Wir ſind zum Widerſpruche umgeſhnappt. “ Er-

ziehung und Studiumſollten do< auf die Deerltlpe

zwiſchen Menſch- und Gottheit führen. Und doch!

Beirachten wir die Söhne der Hoch- und Reichge-

bornen! Nach vollendeter, ſorgfältig gewählter Bildung

ſinken ſie meiſtens vom Standpunkte des Menſchen zur

Salon-Puppe herab. Und daß dieſe Alle mit einem

Dummheits-Privilegium in dieſe Welt geſchi>t, wäre

denn doh eine gewagte Behauptung. Was iſt's

nun , das den Menſchen ſo zum Widerſpruche macht,

die ſorgfältigſte Erziehung zur geiſtigen H***® Herab-

zieht? — Aſftervernunfi! Der Salon iſt die lo>ende

Gelegenheit , der ſhlappe Luftkallon, in dem die Af-

tervernunft aus der Natur entweicen möchte. Doch

umſonſt! Der Zierbengel ißt, trinkt, {lä}t, rennt

durch's Leben und fällt in die Grube — beinahe wie

ein Menſch

Wir ſagten, daß der Cèrnagorer die Menſchheit

erfreulich repräſentire. Frei iſt er, ſo wie er geboren.

Sind wir frei? — Nein! wir ſind es niht,

wir ſind Sclaven, weil wir frei zu ſein

niht verſtehen. Wir fordern Todtenſtille vom Ge-

ſeze, wenn wir Natur- und Menſchenrechte fre< verle-

ven, und wo das Geſet irrt, unterlaſſen wir wiederum

— wenn es nicht gerade uns an den Hals geht— eine
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offene, unverholene Mißbilligung auszuſprechen. Statt

demirrt unfer Geiſt umher, und entweiht jeden Raum dex

Schöpfung mit ſeinen Klagen , und fordert troßzig die

Freiheit von den Göttern — ha! Schmach und Schan-

de! der unſterbliche Geiſt iſt verlegen mit dem Stäub-

chen Erde; denn um Erdenſfreiheit bettelt er ja nur,

und dringt die Löſung einer. ſo ſ{<önen Aufgabe einem

Gott auf, der ſie ihm gab. So bleibt er Fremdling

auf Erden — was läge auh daran! aber bedenft

nur, daß es eine Nachwelt gibt, eine Nachwelt, die

zwar mit einem von uns unabhängigen Geiſte in Ge-

meinſchaft tritt, dem wir aber ſeine Erdenſchaft recht

ſüß vorbereiten könnten, damit er wieder weiter

veredelid Hand anlege an der flüchtigen Heimat der

Geiſter, die da ſind — 's ist vielleiht nur eine

Wedchſelſeitigkeit zwiſchen den Sternen! Aber ſo —

ſo bleibt der Geiſt Fremdling auf Erden, das irdiſche

Leben wird keine Geiſterſhule — ein Zuchthaus! Un-

ſere irdiſchen Angelegenheiten geſtalten ſi< nimmer —

ſehen denn niht au<h Viele in gänzlicher Auflöſung

aller Ordnung das ſchönſte Jdeal von Freiheit ?! Iſt

das Tyrannei, daß der oder jener und niht meinliedes

Jh auf dem Throne ſit?! War jener Magnat nicht

Magnat, der einem erſhro>enen Sänger Freiheit da-

mit defiñirte, daß ès ihm unverwehrt ſei, jenen, fo

oft ex {<le<t finge, überhaupt, fo oft es' ihm beliebt,

prügeln zu laſſen?! u. |. w. i

Der Cernogorer ſprach kein Wort von Freiheit;

aber — wir ſahen ihn frei ſein! — — frei!!
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Ja! in ſeinem Innern \{{lummert das

Jahrhundert, welches an die unnatür-

lihen Strebepunfte unſeres Erdballes

entſezli<h zertrümmernd anjagen wird,

in feſt verſhloſſenem Keime, in ſeinem

Innern liegt, tief gefaltet, ein Mahnbrief

vom Weltengipfel — wenn er, auf den

fahlen Fels gelagert, ſeinen Klageton zu

den Sternen ſendet, iſt's, als fäme dieſer

Klang weit, weit her, als hätte man

ihn ſhon irgendwo gehört — etwa, als

das Univerſum ein Gedanke Gottes

war — —

„Bald hörten wir... in dem gewöhnlichen

Klagetone aller iliriſhen Nationen Lieder ſingen ,"

erzählt Welden.

Weiden macht da eine ſchr richtige Bemerkung.

Alle Lieder der Südſlaven klingen in melancholiſcher,

ernſter Weiſe. Und wie ſollte es anders ſein? Wie

ſollten ihre Lieder aufjauchzende Jodler ſein — —

leiht iſt es, wenn man von der Wiege bis zum

Sarge vernünftig und liebend dur<h Vernunft und

Liebe wandelt, ſein Leben, das Leben der Brüder,

alles, alles in Lerchenſängen zu verewigen. Die

Südſlaven hat ſtets das erſtere <a-

rakfteriſirt; ah! das legtere war nie

ihr Schi>ſal, -

Dankbarkeit iſt ein hervorſtehender Zug im Ge-

müthe des ſhwarzen Hochländers., Dort gibt's Hel-
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denthaten zu verrichten um den Preis der Verewigung.

Stets ehrt der Cèrnogorer das Andenken der um die

{warzen Berge gefallenen Helden , und ſingt no<
heute Ivo’s Leben. Welches Gepräge ſollen dieſe Lieder

wol tragen? — Grabgeſänge, welche, die geliebten

Helden no< einmal zur Grube geleitend, Tod und

Verweſung athmen. Vomadriatiſchen bis zum ſchwar-

zen Meere, von den Karpathen bis zum Balkan können

wir dieſen melancoliſhen Klängen lauſchen. —

Die iliriſ<e Sprache eignet ſi ihrer Biegſamkeit

wegen vorzüglich zum Geſange. Die Kämpfe werden

oft glei<h an Ort und Stelle von den poetiſchen Hoch-

ländern beſungen.

Auch der gegenwärtige Vladika hat ſo manches
Nationallied verfaßt, welches in die Nation über-

gangen iſt. — Eine Sammlung ſeiner Volksgeſänge

erſchien in dieſem Jahre zu Belgrad, woraus manche

intereſſante Notiz für fernere Geſchichtsſhreiber Cèr=

nagora’s zu {óöpfen ſein wird. —

Kehren wir zum Hochländèr zurü>, begleiten
wir ihn, nahdem wir ſeinen Klängen unter mancher-

lei Betrachtungen gelauſcht, in ſeine Hütte. Fürchtet

Euch nicht, die Jhr ihn begleiten wollt!

„Wo manſingt, da laß Dich ruhig nieder ;

Böſe Menſchen haben feine Lieder.“

Der Fremdling und Reiſende, ſelbſt der Erbſeind

Türke in Begleitung eines Cérnogorers, mit einem

Worte: wer Cèrnagora als Oaft betritt, wird wie
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ein unantaſtbares Weſen gehalten. Die Hochländer

glauben, es ſei deſſen Beſtimmung, die theueren|An-

gehörigen, das heilige Vaterland zu verlaſſen, und

auf dieſer Erde ewig verwaist zu wandern. Darum

bemitleidet ihn der Schwarze, möchte gerne ‘durch

liebreiche, zarte Behandlung ihm ſein herbes Loos für

Augenblicke vergeſſen machen, Wir — wir verachten

den Heimatloſen, läſtern die Vorſehung, die in ihm

ihre unbegreiflichen Wege geht!

Im Gruße des Cèrnogorers, der dem aller

Griechen- Slaven gleicht, liegt Beruhigung für den

zagenden Fremdling, liegt ein überſhwänglihes Wohl-

wollen, ein Augenbli>, wo der Himmel aus dem

Staube ſchlägt. Der Cèrnogorer begegnet oder em-

vfängt er Euch in ſeiner Hütte, legt die Hand an's

Herz, dann — aufwärts bli>end — an die Stirne;

er meini: „Hier an meinem Buſen ſuche Dein ver-

lorenes Erdenglüc

—

mein Geiſt erhebt Dich zu den

Sternen!" Des Weides Gruß iſ eben ſo vielſagend,

und entſpricht ſeinem ganzen Leben. Gegen den Be-

gegnenden gewendet, legt es die Hände an den vollen

Buſen und läßt ihn geſenkten Hauptes vorübergehen ;

da denkt die !Cèrnogorin: „Ich liebe Dich unaus-

ſprehli< — meine Sinne kann ih Dix nicht widmen!“

Sonſt grüßt man {ih dort Æurz “und herzlich mit:

»zdravo!« (geſund!), »pomozi Bog!« (Gott

helfe!) , »vazda budi !« (immer ſei es!). Frauen

grüſſen ſi<h vur<h Hand- oder Mundfkuß ; legteres

mit eigenthümlicher Heſtigkeit, bemerkt Stieglis. Auch
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wir machten dieſe Bemerkung; uns möge man's glau-

ben. Der arme Stiegliy beobachtete dieſe Erſcheinung

gewiß mit feuchtem Auge — wir ſ<hweigen und ehren

feinen Schmerz!
Fürchtet Euch. niht, die Jhr den Hochländer

begleiten möchtet, fürchtet Euch nicht vor Lang-

weile. Seid Jhr Diplomaten , ſo diplomatiſirt- mit

ihm im Bereiche ſeines Horizonts. Er wird Euch,

oft in?s Gebiet der Schwärmerei, des Abenteuerlichen

hinüberſ<hweifend, mit ſtolz erhobenem Haupte die

Schicfſale feines Volkes erzählen, die Thaten ſeiner

Märtyrer Euch ſingen, mit Scharfblic die gegenwär-

tigen Verhältniſſe und Beziehungen des Freiſtaa-

tes detailliren, und Euch in gewandter Rede über-

zeugen, daß Cèrnagora alle ſeine Kräfte zur Be-

freiung der benachbarten, den Türken unterſtehenden

Raja’s aufzubieten und dieſe für ſi< zu gewinnen,

bereit iſt, ſo wie er jenſeits der Grenzen {on ſv

manchen Raja, wieder auf andere kluge Weiſe, zum

Anſchließen an Cèrnagora — erflärt dur< Verwei-

gerung des Haraé’s — bewog. Vielſeitig könnt Jhr

die Augenbli>e ausfüllen. Erzählet ihm von Euerer

Heimat; er wird Euch aufmerffam betraten, ob

Euerer Kälte ſtaunen , zürnen; er ergreift das Wort,

malt ſeine Heimat mit einer Thräne im Auge, de-

ren Farbenſpiel kein Regenbogen des Himmels wie-

dergibt , und — reißt Euch hin. Erzählet ihm von

Eneren Frauen , wenn Jhr ein hübſches Capitel von

der Heiligkeit derſelben hören wollt. Erzählet ihm.

S8
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dieß und jenes; Ihr werdet Euch wundern, wie wenig

er ſich wundert. Ganz im Gegentheile anderer unge-

bildeter Leute prüft er die verwi>ellſten Fälle mit je-

ner Würdigung, die kein vernunftbegabtes Weſen

den Proclamationen einer Allmacht verſagen ſollte.

Sind ſie nicht die ſtets erhabeneren Auſgaben , dur)

deren alleinige Löſung wir nur zur Seligkeit des Wiſ-

ſens emporſteigen. Wer ſie unbeachtet läßt, den begra-

ben fie. Die Thorheit iſt ein ſtinkendes Aas, ihr

Grabſtein ein Zeitkoloß. — Der Cérnogorer prüſt und

wägt jedes Euerer Worte, ohne in ſ{wierigen Fällen

mit aufgeſperrtem Munde jede Forſchung träge oder

fre< aufzugeben, und fo das weiſe Verhältniß der

außer uns auftauchenden Erſcheinungen zur menſchli-

cen Vernunft zu verkennen oder zu verleumden. Die

ihm inwohnende unverfälſchte Natur verbürgt ihm

das alles Seiende, mit der menſchlihen Vernunft

heute oder morgen zuſammentreffend, zu unſerem

Dienſte, zur Erweiterung unſeres Wiſſens erſchaffen

iſt — Herren der Schöpfung ſollten ſich von Him-

mels\profſen, die ihr Fuß ſtolz betreten muß, von

Bundern und Mährchen in die Klemme jagen

laſſen! —
Der Cèrnogorer iſ in dieſem Punkte, wie in

den meiſten Beziehungen ganz das Gegentheil feines

Nachbars, des fataliſtiſchen Türken, der inmitten ſei-

ner Schwelgereien zu gänzlicher Paſſivität herabſinkt ;

deſſen Gehirn , einem Sonnenſtäubchen nahe gebracht,

in gigantiſchen Schatten von Aberglauben zurü>wir-
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belt; welcher die in herrlihſter Glorie wiederkehren-

den Triumphzüge der Natur als eine Laute Allah's

faum beachtet; dagegen Einrichtungen, die der menſ<-

liche Geiſt hon im Knabenalter traf, dumm anſtaunt.

Und doch ſind Cèrnogorer- und Türken Nachbarn.
Nur die contraſtirenden Lehren Chriſtus's und Mu-

hamed’s mögen den Widerſpruch deuten.

Folgende Anekdote, die der Cèrnogorer, als wir
ihn wie jeßt begleiteten, unter mitleidigem Lächeln
uns erzählte, wagen wir, dem geehrten Leſerkreiſe vor-

zuführen: „Einen Türken“ — hob er an — „der das

öſtreichiſche Gebiet wol zum erſten Male beſucht ha-

ben mag, ſah man zu Gradiska durceinigeTage
beſtändig das Poſthaus bctrachten. Endlich nahm

er ſich das Herz, einen Vorübergehenden zu. fragen,

was die Leute bewege, ſtets “heiliges Papier *) in
jene Deffnung zu werfen. Auf die Antwort,dieſe
Briefe wandern in alle Theile der Welt, ſtand er zur

Solzſäule verwandelt. Jn der darauf folgendenNacht
war vor dem Poſthauſe Lärm und Verhaftung — es
war der Türke, den manbei einemEinkruche ertappt

haben wollte. “ber die Verhaftung lôöste ſi in eine
ſchallende Lachpartie auf, als dér erſ<hro>ene Türke

geſtand , er wollte nur die Deſſnung, die von Außen

in den Briefkaſten führt, erweitern, um hineinzuge-

*) Jedes Papierſchnitthen ist dem Muhamedanerheilig, weil
man das Wort „Allah“ darauf _ſ<hreiben fann. D! bei
uns fäude er noh heiligeres!

ZV
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langen und init den Briefen die vermeinte intereſſante

Nzu machen.“

erCèrnogorer erzählte dieſe Anekdote in ſo gewähl-

ten Ausdrücen, daß wir mit Recht ſtaunten, über die

Reinheit der Sprache hoch erfreut waren. Der ernſte

Hochländer gerieth jet in die föſtlichſte Laune, er erzählte

uns, daß der Türke, wenn er Jemanden um einen Kopf

fürzer macht, ihm tröſtend : »Neboj se!« (fürchte Dich

niht!) zuruſt. Eiguter Einfall peitſchte den anderen,

wobei der Hochländer auf Koſten ſeiner muhamedani-

{hen ‘Nachbarn die Centifolie ſeines Wißes üppig

erſ<hloß — dann wurde er wieder ernſt, fragte uns

nach den Sternen.

Nie werden wir jene Stunde vergeſſen. Es war

zu viel, um nicht wehmüthig geſtimmt zu werden.

Wir wandelten auf dem Boden, wo unſere Brüder,

wo Menſchen das Lebensrecht dur< Ströme Blutes

erringen müſſen, und — ſo ganz ſich ſelbſt verläug-

nend — ihr beſorgtes Auge ſtets auf den unglülichen

Raja der Türkei richten. Wir wandelten auf dem

Boden, wo die Anhänger ciner Vernünfſtlehre das

Recht, vernünftig zu ſein, mit dem Tode ſo vieler

Edler bezahlen. Und ſchwebt nicht über ihren Häup-

tern ſets die Klinge des verraten Muhamedaners ?!

Gibs für den Hochländer cine Stunde der Ruhe,

ein ungetrübtes Glüd?! Poltert nicht ſtets blutle>-

zender Fanatismus an Cèrnagora’s Zhoren — —

ein Märtyrer wandelte in unſerer Mitte, der an na>-

zen Felſen, oft mit hungerndem Magen, Gottes Chre
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im Staube aufrecht hält, ſtatt zum ſ{{hwelgenden Bul-

lenbeißer des Muhamedaner?s herabzuſinken. Heiter

ſinnend bli>te er in die dunkelblaue Welt hinauf,

faßte zitternd unſere Hände und ſagte mit einem un-

vergeßlihen Tone der Sehnſucht: „Ob's dort wol

auch ein Cèrnagora gibt?! —

Wir traten durch eine niedere — mit einer Holz-

thüre zu verſchließende — Oeffnung in die Hütte, nach-

dem der, ergrimmt auf uns anſtürmende Wolfs-

hund „durch den Hochländer beſchwichtigt war. Die

freundliche Hausmutter eilte uns entgegen, um den

Handkuß zu machen, welcher herzlichen Sitte wix ver-

gebens durch Reverenzen und Ablehnungen auszuwei-

cen ſuchten; darum legten wir die Hand an's Herz, zum

Zeichen , daß uns ſolcher Willflomm wohl thue. Unſer

Erſcheinen brachte Freude und Rührigkeit in die ſtille

Hütte. Der Hausherr empfing uns mit Ehrfurcht.

Die Weihe eines Sonntagmorgens ruhte auf ſeinem

Antlize, zauberte blumige Teppiche auf Boden und

Wand, \<wellende Kiſſen auf den uns angebotenen

Steinſiz. Der Hausherr nahm uns gegenüber eben-

falls auf cinem Steine Plag, reichte uns Caffee und

den Ciduk, und bald waren wir alte Bekannte, und

jagten unter ſinnigen Geſprächen den Rauch durch

die Stube, —

Das Rauchen wird dort, wie im ganzen Oriente,

und — man erlaube uns, zu- ſagen — in Spanien

als eine von der Männlichkeit unzertrennbare Geſchi>-

lihfeit betrachtet. Ein durchreiſender ruſſiſcher Offi-
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cier, der dem Paſcha von Skadar gefiel, erhielt von

dieſem den Antrag, die Charge zu laſſen, und in ſein

Gefolge zu treten. Der Beſcheidene machte die Vor-

ſtellung, daß er dem Paſcha auf keine Weiſe zu dienen

im Stande ſei. „Können Sie rauchen?! — fragte der

Paſcha. „Ich bin kein Feind davon, Gospodare!“ —

erwiederteder Officier. „Nun ſo rauchen Sie mir den

ganzen Tag vor. Sind Sie zufrieden mit der Würde?‘—

Sehen wir uns in der Stube des Hochländers um.

Sie iſt ſieben bis acht Fuß hoh, und enthält 100

vis 150 Geviertfuß. Der Fußboden, in deſſen Mitte

der Herdſteht, iſt meiſt mit behauenen Steinen belegt.

EinigeSteine, ſeltener Holzklöge, als Siße und Tiſch,

höchſtens noch eine hölzerne Ofenbank, die Truhe zur

Aufbewahrung von Kleidern, Waffen, Handwerks-

geräthſchaften u. st. w., der irdene Krug und ein Trink-

becher vollenden ſo ziemlich das Hausgeräthe; außer

dei denWohlhabendſten ſucht man vergebens eine

Beitſtättez der Hochländer legt ſi getroſt auf eine

Binſenmatte, bede>t ſi mit der Struka, und \{lum-

mert bald hinüber in das Land der Gleichheit. Hie

und da ziert die Wand das Bild eines grieciſ<en

Heiligen *) und die langen Flinten; nicht ſelten auch

eine bedeutende Sammlung von Turbanen und prächti-

gen türfiſhen Waffen, die den gefallenen Muſelmännern

aus dem Gürtel gezogen, und als begeiſternde Tro-

phäe von Enkel zu Enkel in Ehren gehalten und ver-

*) Notabene eines niht unirten Heiligen!
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mehrt wird. Zur Beleuchtung dienen Kienſpänne.

Der Gospodar hatte uns inzwiſhen ein Abendmahl

bereiten laſſen. Auf den Stein, der als Tiſch dient,

legte man ein rundes Brett mit Castradiua, Maisfku-

chen und Eiern. Manſette ſi<h im Kreiſe herum; der

Wirth hatte uns zu Ehren ſogar einige Nachbarn ein-

geladen; er, „der ſonſt immer allein ſpeiſt, da die

Familie ihn zu ſehr achtet, als daß ſie wagen ſollte,

ſein Mahl zu theilen, dieſer Erzprieſter des Haus-

altares läßt ſi< bei einer ſolhen Gelegenheit herab,

an der gemeinſamen Tafel zu ſpeiſen." Zunächſt

freiſ’t die Rakiaoder Slivovica *) in einem Becher,

der ſhon von den Vorfahren in jubelndem Toaſte er-

hoben wurde. „Von dem Hausvater, der ihn’ zuerſt

leert, wird er den Tiſchgenoſſen überreicht, und geht

ſo im Kreiſe herum. Man ißt aus einer Schüſſel, aber

mit weit mehr Reinlichkeit , als ein Franfe es für

mögli<h halten möchte.“ Einem Gaſte wird wol

auh aus beſonderer Achtung aus einem Holzſtü>e

ein gabelförmiger Spieß zugeſchnitten; wo ein Meſſer

nöthig iſ, wird es aus dem Gürtel gezogen und nah

dem Gebrauche ohne weiteres wieder zwiſchen die

Mordwaffen verſorgt. —

Wir ſpeisten einſt mit einem Cèrnogorer an der

Tafel eines Hohen, und konnten nicht genug ſtaunen,

wie ſehr das Benehmen dieſes Naturfohnes mit der:

leibhaſten Comödie, die unſer Landjunker in der Res

#) Ein aus Pflaumen bereiteter Branntwein.
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ſidenz ſpielt, contraſtirte. Inmitten aller vornehmen

Damen und Herren war er nichts weniger als ver-

legen, führte mit ſeinem Tafelnachbarn eine ſehr an-

ſtändige, innige Converſation, ſcheute ſih niht, all-

gemeine Geſpräche mit Fragen zu unterbrechen, die

vielmehr Belehrungen ſchienen, nahm wol au< felbſt

dáäs Wort, und declamirte ſeine logiſchen Erzählungen

zu allgemeiner Luſt. Die vorkommenden, noch nie ge-

geſehenen Gerichte nahm er — nachdem er ſi, ein

Geſpräch mit ſeinem Gegenüber anfnüpfend, wol um-

geſchen — mit einem Anſtande und einer Zierlichkeit

ein, die nichts zu wünſchen übrig ließen. —

Das Benehmen des Hochländers beiTiſche iſt anſtän-

dige Herzlichkeit. Teutſche! fürhtet Euch nicht

vor Unverdaulichkeit! Begeiſterung ſtreut

in's einfaheGericht,wenn der Hausherr die

Heldenthaten derVorfahren erzählt, dieG e-

würze aus den beiden Reichen „Vaterlands-

liebe und Dankbarkeit“ — ausländiſche Ge-

würze! — Die Tiſchgeſpräche- drehen ſi auch oft

um“ ihre Staatsverfaſſung, um ihre Angelegenheiten

mit dem Erbfeinde u. |. w. „Nach vollendetem Mahle

beginnen die Trinkſprüche, denn der Morgenländer

trinkt nur vor und nah ſeiner Mahlzeit, und lacht

uns aus, wenn er uns zwiſchen dem Eſſen trinken

ſieht. Wenn die Trinkopfer ſich ſehr in die Länge

ziehen, ſo rührt dieß daher, daß der Grieche und der

Slave das Geſpräch lieben, und der Wein dasſelbe

belebt. Wenn der Hausherr nach den erſten Toaſten
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Euch die Hand reicht, ſo iſt das ein Zeichen, daß er

{<wört, Euch fortan bis in den Tod zu vertheidigen,

wäre es auc gegen ein ganzes Heer. Der Aelteſte

der Familie erhebt ſih endli<h von der Tafel mit den

Worten : „„Wir haben uns ehrſam geſeßt und ſtehen

in allen Ehren wieder auf.— Manreicht den Caffee-

„Gleich wie man im Driente aus einem Becher trinkt,

ſo raucht man auh, zum Zeichen der Ehrerbietung,

aus einem Cibuk, den man von Hand zu Hand ge-

hen läßt.“

Nehmt noh niht Abſchied! Schlummert einmal

eine Nacht unter dem Dache guter Menſchen, im

Schooße- der Gaſtfreundſchaft — ſie ſind nicht zahlreich

ſolhe Stunden! —

Wenn Jhr Euch nicht empfehlt, wird ohne An-

frage in einem ſeparirten Gemache eine Schlaſſtätte

mit der zarteſten Sorgfalt, mit gänzlicher Hintanſezung

aller eigenen Bedürfniſſe, bereitet. Schlafet ſüß! auf

der Schwelle Eucrer „Kammer wachen die Kinder, be-

ſonders die jungen Mädchen, gleich ſ{hweigſamen

Engeln einander ablöſend , die ganze Nacht hindurch,

um das Feuer zu unterhalten, und den Schlummer

ihres Gaſtes zu bewachen.“ — Verlaſſet Ihr die Hütte

des Hochländers, ſo bittet er Euch nur um „einen

Schuß aus Euerem Gewehre, eine Abſchiedsſalve ihm

zu Ehren, welche offenkundig macht, daß Ihr mit

ihm zufrieden waret.“

Dieß iſ ein herkömmlicher Gebrauch, ſo oft der

Hochländer einen Ort verläßt, oder an ſeiner Beſtim-
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mung ankömmk. Ueberhaupt hangk er mit Liebe an

den Sitten und Gebräuchen der Vorfahren; er tadelt

uns, ſie mit der Mode verwechſelt zu haben; er ehrt

das Alter. *), kleidet ſich wie ſeine Voreltern, trinft

aus ihrem Becher, ficht mit ihren Waffen *#*), gleich na-

türlich, mäßig und tapfer wie ſie; mit einem Worte:

Der Hochländer hat noch keine Handbreit von ſeiner Ur-

eigenthümlichfeit eingebüßt. Unter dieſen ſtehen hervor:

die Blutrache , das Abſchneiden und Aufbewahren der

Feindesföpfe, der Mädchenraub und die Gevater-

\<aft dur< die Tonſur.

Ueber die Blutrache haben wir ſhon in $. 5

dieſes Capitels unſere Meinuñg in Robert's Worten

ausgeſprochen. —

Das Kopfabſchneiden wird im $. 15 beſprochen

werden. —

Der Mädchenraub würde unſeren modernen Ent-

führungen vollkommen gleichen, wenn der Cernogorer

nur ein wenig Manier annähme, und der geliebten

Beute nicht ſogleich das rothe Käppchen — das Si-

*) „Dieß iſt in der ganzen griechiſch-ſlaviſchen Welt der Fall,

felbst bei den Türken iſt ein Raja, der ſechzig Jahre

zählt, frei von der Zahlung des Haraë's, und ſelbſt der

unbändig ſtolze Muhamedaner reiht einem ſolchen ſeine

Pfeife und Caffee,“

„Vir ſuchten vergebens“ — ſagt Welden — „einige

dieſer Waffen durch Kauf, an uns zu bringen — — „„Sie

ſind uns ſo wenig feil als unſere Freiheit““, gaben fie

zur Antwort.“

*#%

—
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gnalement der Jungfrau — vom Kopfe rieße. Schon

der verſtorbene Vladika eiferte beſonders gegen den

Mädchenräub, weil er der Blutrache ſtets reiche Nahs

rung gibt. Peter II. iſt es gelungen, dem Mädchen-

raube gewaltig Einhalt zu thun, und dieſes trübe

Erbſtü> eines Barbareuthums dürſte im Schimmer der

jezigen hochländiſchen Morgenröthe ih eheſtens auf-

löſen. —
Demjenigen, welcher einem jungen Cèrnogorer die

erſte Haarſchur leiſtet, wozu nur begünſtigte Freunde

gewählt werden, kömmt durch dieſe Ceremonie, die

als Familienfeſt begangen wird, die Gevaterſchaſt wie

bei Beſchneidung der Türken und Juden zu ; der Ge-

vater tritt von dieſem Augenbli>e an in geiſtige Ver-

wandtſchaft mit dem Geſchorenen. — Zu ihren öffentli-

chen Unterhaltungen verſammeln ſie ſich auf einem

freien, wo mögli grünen Plage vor ihren Ortſchafse

tenz die nahe bei Cetinje wohnenden Familien zie-

hen wol vor, zu derlei Unterhaltungen ins Cetinje-

Thal hinabzuſteigen. Im Weitlaufen, im Springen über

7bis8 Schritt breite Gräben und dem Werfen mit bis

zu 50 Pfund ſ{<hweren Steinen bringen es die Mei-

ſten zur ſtaunenswerthen Fertigkeit; überhaupt ſind

Kraftübungen die Lieblings-Unterhaltung des Cèrno-

gorers. Wir ſahen einen Hochländer nit beinahe fa-

belhaftem Muthe gegen einen Bären zu Felde ziehen.

Er umwand den linken Arm mit Stri>en, hielt in

der Rechten den Handjar, und ging ſo, Ivo’s Leben

ſingend, an die Beſtie. Den linïen Arm reichte er
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dem erzürnt auf ihn einſtürmenden Ungethüme. Wüäh-

rend nun der Bär, den umwundenen Arm fafſend

ihm blutle<zend aufre{t gegenüber ſtand, ſtieß ihm

der Cèérnogorer den Handjar bis zum Griffe durch

die weiche Bauchhaut. — Einen Cèrnogorer , der

eine Botſchaft nach Réka bringen ſollte, fand man am

Fuße des Berges zerfleiſcht zwiſchen aht erlegten Wöl-

fen liegen. Der Arme muß ſich mit Herkulesfraft ge-

webrt haben. Ein Beweis, daß er ſelbſt noh im

Blutbade gekämpft habe, iſt, daß man ſeinen Leich-

nam nicht zerriſſen fand, was natürlich geſchehen wäre,

wenn einer der acht Wölfe am Leben geblieben wäre. —

Ein ſeltener Genuß iſt's für das Auge, wenn ſich

die rieſigen Hochländer, gerüſtet wie am Schlachtfelde,

mit den netten Schönen im Kreiſe auſſtellen und ſin-

gend im Kolo (iliriſher Kreistanz) ſich drehen. Da

fömmt wol auch oft ein Alter mit ſeiner hundertjährigen

Gusle *) oder dem Dudelſake hinzu, und nun fährt

eine wahre Liſt in die Tanzenden — — darneben ſien

die Ernſteren und beſingen den Tod der Helden. Auch

die Tanzenden geſellen ſich jezt zu den Sängern

z

nie

wird eine Geſellſchaft auseinander gehen, ohne vorher

die beliebteſten Volkslieder abgeſungen zu haben. Di?

Cultura (hölzerne Flaſche) geht von Mund zu Mund.

— Jn dem theokratiſchen Oriente, wo die Religion

Grundlage der Sitten geblieben iſt, ſind alle Natio-

nalfeſte religiöſe Feſte. Die Griechen-Slaven haben

 

*) Ein einfaches Streich-Inſtrument mit eincr Darmſaité.
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zwei große Feſte im Jahre, Oſtern und Weihnachten

oder Epiphanias, von denen das eine das Feſt der

Lichter, das andere das Feſt des Jordans oder der

MWaſſerweihe heißt. Am Weihnachtsabende“ verſieht

fich jede Familie mit einem ungeſäuerten Brote, Te=

sinica genannt, uns bratet ein ganzes Schwein oder

ein anderes Thier; ſolche Speiſen nennt man pesìvo

oder peéenica (Braten par excellence). Die Chriſt-

nacht wird in der Kirche oder vielmehr im Umfreiſe der-

ſelben zugebracht. Dort iſt das ganze Volk verſammelt,

und wenn hinter dem Vorhange, der das Allerheiligſte

allen Blicken verbirgt, der Pope während der Liturgie

die feierlichen Worte: »»Mir boëji, Kristos se rodi!a«

(Friede Gottes, Chriſtus iſ geboren!) ertönen läßt,

dann iſ alles Volk wie electriſirt , und Alle wieder-

holen mit Donnerſtimmen: »»Vo islinu se rodi !t««

(wahrlich: er iſ geboren!). Dann umarmt ein Nach-

bar den anderen, der Feind ſucht ſeinen Feind, umarmt

ihn und gibt ihm den Frieden Gottes; ſelbſt die Ehe-

gatten ſind gezwungen, wenn ſie ſich begegnen, einan-

der öffentlih zu füſſen. Nach der Heimkehr erfol-

gen nochmalige Umarmungen zwiſchen den verſammel-

ten Familiengiiedern, worauf ſte ſh, jedes eine bren-

nende- Kerze in der Hand haltend, zu Tiſche ſegen.

Die Eiche, welche umgehauen wurde, um an ihrem

Feuer dieſes Frühmahl zu berciten, if nicht ganz ver-

branntz wer nun am Morgen zuerſt zu Beſuch kömmt
,

wird gebeten, mit* ſeinem Sto>e auf dieſes geheiligte

Scheit zu ſchlagen, und er thut es mit den Worten :
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„eMögen Dir ſo viele Pferde, Schafe und Kühe wer-
den, als dieſes Scheit Funken gegeben hat!“ Der
mehr oder weniger verbindliche Ton, in welchemer die-
ſen Segen ſpricht, iſ eine mehr oder weniger günſtige
Vorbedeutung für die Familie. Die unverzehrten Feuer-
brände werden alsdann verwahrt, um ſpäter an die
Aeſte junger Fruchtbäume aufgehängt zu werden, denen
ſie Gedeihen bringen ſollen.

Das Oſterfeſt, auf Griechiſ<h Lampri (Tag des
Lichtes), beginnt glei<hfalls um Mitternacht, ſobald
der Pope aus dem Innerſten der Kirche heraus-
gerufen hat: »»Kristos voskrese !«« (Chriſtus iſt
auferſtanden!) Auf dieſe Worte erwiedert die ganze
Volfksmenge : »»Vo istinu voskrese!«« (wahrlich, er
iſt auferſtanden !), und wie an Weihnachten erfolgen
dann überall bröderlihe Umarmungen. Die Anaphora
(geweihtes Brot) wird unter Alle vertheilt, man
ladet einander ein, das Lammzu verſpeiſen, welches
feine au< noch ſo arme Familie zu opfern ermangelt.
Dörfer und Berge hallen wider von Flintenſhüſſen,
und von dem Rufe: »»Vo istinu voskrese !«« Die
ſih begegnen, bieten ſi gegenſeitig Oſtereier dar und
ſtoßen ſie an einander; das zerbrochene Ei gehört
dem, der es zerſhlug, und er betrachtet dieſen Um-
ſtand als eine Vorbedeutung ſeiner eigenen langen
Levensdauer. Dieſer griechiſche Brauch iſt durch alle
ſlaviſche Länder hindurch “bis Petersburg gedrungen.
In Serbien und Bulgarien "iſt gewöhnlich der häus-
lihe Herd der Schauplaß der Oſterfreudèn; deun zu
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dieſer Jahreszeit iſt die äußere Natur, im lehten Kampfe

gegen die Nördwinde begriffen , unwirthlich ; im Süden

dagegen finden die Feierlichkeiten im Freien unter

Zelten ſtatt. Während der Charwoche läßt der Al-

baneſe und Cèrnogorer die Waffen ruhen; das iſt

der Gottesfrieden, den unſere mittelalterlihen Burg-

herren jeden Sonntag zu halten pflegten. Aber die

Blutrache wird nur zu bald auf den Gräbern der

Ahnen- von Neuem geſ<hworen. Am Montage und

Dienſtage nach Oſtern begibt man ſih auf den Kirhhof;

jede Familie hat eine von Generation zu Generation

überlieferte Stammiaſfel bei ſi<, welche die Namen ihrer

Todten enthält und den Diptychen der alten latei-

niſchen und griehiſ<hen Todtengewölbe ziemlich ähn-

lich ſieht. Es werden Kerzen oder Lampen‘auf den

Gräbern angezündet, und der Tag vergeht unter Ge-

beten für die Seelen der Verſtorbenen. Dannbleibt

auch ihr irdiſches Andenken nicht unberü>ſichtigt, man

preiſ’t das Gute, das ſie gethan, und umihr edles

Blut fortzupflanzen, ſuht man Verbindungen , die

ihrer würdig ſind; Heirathen ſowol als Verbrüderun-

gen werden hier geſchloſſen. Dieſer letztere Brauch,

welchen unter allen Europäern die Griechen-Slaven

allein no<. bewahrthaben, beſteht darin, daß man

eine theuere Perſon an Bruder- oder Schweſterſtatt

annimmt. Während “dieſer erhabenen Feierlichkeit, die

der Prieſter gleich einem Ehebunde einſegnet, halten

die Liebenden einander bei der Hand; und ſehen \i<

gegenſeitig über den Gräbern ihrer Väter einen Kranz
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von jungem Laube auf's Haupt; dann geben ſic ſi{<

den Verbindungsfuß, der ſie für einander zu pobratim

(Bundesbrüdern oder Bundes\chweſtern) oder po-

maika, pooëim (Bundesmüttern oder Bundesvätern)

macht. So vor Gott verbunden, ſind die Brüder

und Väter verpflichtet, einander bei jeder Gelegenheit

nach Kräften beizuſtehen bis zum nächſten Jahre, wo

dieſelben Bande erneuert werden, wofern man es

nicht vorzieht, ſie mit anderen Perſonen zu ſ{ließen.

Dieſe Bande ſind nicht unauflöslich, wie ſie ehedem gewe-

fen zu ſein ſcheinen, gleichwol aber niht minder heilig,

und der Serbier, wie der Bulgare kennt keinen feier-

lieren Eid als den, welchen er bei ſeinem Bundes-

bruder {wört!

#Die Auferſtehung des Lazarus wird in den

Volksliedern zum Sinnbilde der wiedererwachenden

Natur. Am Tage nah Palnfonntag verſammeln ſich

die jungen Mädchen bei Sonnenaufgang mit ihren

Waſſerkrügen an der ¿esma (Brunnen) und beſingen

das vom Eis befreite Waſſer und den getrübten Fluß,

dem das feurige Auge des Hirſches (das Sinnbild

der Sonne), indemes ſich darin ſpiegelt, ſeine Klar-

heit wiedergibt. Kommt dann der Abend heran, fo

ſien ſie vor der väterlichen Hütte und ſingen wieder:

„„D heiliger Georg, Dein Feſt iſt nahe; wird es mir

bei ſeiner Wiederkehr einen Gatten zuführen? D möchte

:s mich niht mehr bei meiner Mutter finden, möchte

ich todt oder Braut ſein! Am Vorabende des St.

Georgenfeſtes ziehen die verheirathèten Frauèn-aus, um.
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Frühlingsfräuter zu pflücken, vorzüglich ſolche, die zur

Bereitung von Liebestränken gebraucht werden, ſie

werfen dieſe Pflanzen in Waſſer, welches unter dem

Mühlrade, als dem Sinnbilde des Glücksrades, ge-

<öpft iſt, und in der Frühe des folgenden Morgens

waſchen ſie ſh mit dieſem Waſſer, in der Hoffnung,

dadurch ſizu verjüngen wie die Natur, deren ge-

heimnißvolle Dünſte ſie damit einathmen; darauf

ſte>en ſie ſich friſche Blumenſträuße hinters Dhr oder in

den Gürtel und ziehen in die Kirhe. Während deſſen

läßt jeder Familienvater das Blut eines Lammes vor

ſeiner Schwelle fließen ; das Lammwird in einem Stüe

gebraten und zum großen Familienmahle aufgetiſcht-

welches man zu Ehren St. Georg's, des Schubpatrons

der ſlaviſchen Stämme und des allgemeinen Beſchü-

gers der A>erbauer, einnimmt. Sie halten den von

St. Georg getödteten Drachen für den leibhaften, bô-

ſen Geiſt des eiſigen Winters. D

Unglü>licher Weiſe verſhmähen die gebildeten,

d. h. die frankoniſirten, Griechen-Slaven dieſe Spiele

bie ihnen das heilige, edle Alterthum überliefert hat,

ſie bedauern ihre Unbefanntſchaſt mit unſeren Balltän-

fen und erröthen bei dem Gedanken, daß man ſie für

bloße Barbaren anſehen könne. Auf ſolche Weiſe

führt die Verachtung, welche die Franken gegen Sit-

ten, die ihnen unverſtändlich ſind, an den Tag legen,

die orientaliſchen Liberalen auf Abwege und treibt ſie

an, ihr Land von Allem, was ihm poetiſchen Reiz

und Lebensfülle verlieh, zu entfleiden.“

9
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Traurig genug, daß dieſe niederſ<|a-
gende Bemerkung ein Fremder macht!!!

$. 15.
Fechtari der Cèrnogorer.

Die cèrnogoriſchen Landesvertheidiger ſind nicht
ſtehende, ni<hts weniger als geregelte Truppen z aber
jeder Einzelne hat Muth, Liſt und Selbſtſtändigkeit,
und zwiſchen Entſchluß und Ausführung liegt da nur
die ſhwangere Pauſe wie zwiſchen Schall und Echo.
Bei ſolchen Eigenſchaften muß die Liebe zu ſcinen freien
Bergen und daraus wuchernder Türkenhaß ihn vollends
zum Helden ſtempeln. Jn der That ficht er noh im-
mer wie einſt unter dem {warzen Ivo, wo Jeder,
der ſeinen Poſten ohne Befehl verließ oder ſonſt eine
Feigheit verrieth, Frauenkleider anlegen und ſtatt der
Waffen Ro>ken und Spindel handhaben mußte, wäh-
rend ihn die Weiber zum Geſpötte ſeiner tapferen Brü-
der von Stammzu Stammführten. Der Tod außer
der Schlacht wird von den Geächteten als das größte
Unglü> betrachtet, die Verwandten ſagen von einem
ſolchen: „Gott, der große Mörder, habe ihn getödtet.“
Ihr fürchterlichſter Schimpf iſt: „Ich kenne die Dei-
nigen! ſie ſind alle im Bette geſtorben!“ —

Veber die Fehtart der Hochländer ließe ſich in
der That kein Buch ſchreiben ; ſie iſt ſo einfach, kurz und
entſcheidend wie der Fluch, den der Schwarze ſtündlich
hinüberſendet an den abnehmenden Türkenmond. Haß
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und Liebe ſind fürchterliche Orcane, die aus der Sees

lenwelt herüberwehen än den elenden Menſchenbau;

aber nah Regeln zertrümmern ſie ihn eben fo wenig,

als fider Nordſturm durch eine Poſaune jagen läßt.

Die wenigen Vorſichten und Künſte, die im Kampfe

der Cérnogorer Anwendung finden , ihnen vielmehr —

ſtets in den Kampfſchranken — zur anderen Natur

geworden, laſſen ſi< in wenigen Zeilen geben — —

dahin! dahin! dort iſt's leiht Feldherr fein; doch am

ſtarren Fels da oben grünt kein Lorbeer, nur die

Gottesfreude weht um die Schläfe des Va-

terlandvertheidigers — — nicht dahin! nicht

dahin! —

An jedem der ſieben Punkte, die von türkiſcher

Seite einen Angriff begünſtigen, führt ein Sèrdar die

Leitung der Vertheidigungs- und Reprefſalienangele-

genheiten. Falls bei einem Angriffe der Vladika —

was jedoch ſelten iſt — nicht ſogleich an dem bedrohten

Punkte ſi einfände, fann der Sèrdar nach eigenem

Gutdünken ſeine Anſtalten treffen. Auch in jenen Fäl-

len, wo von türkiſcher Seite einem Cèrnogorer Leid

und Unrecht geſchieht, oder gar das Leben genommen

wird, hat der dortige Sèrdar das Recht, ohne

weitere Anſrage ſeine Leute zu ſammeln, und im lür-

fiſhen Gebiete Repreſſalien zu nehmen.

Auf die erſte Kunde, der Muſelmann ziche gen

Cèrnagora’s Felsthore, eilt die in der Nähe ſchon

dazu beſtimmte Mannſchaft in unglaublicher Schnelle

und Kampfeswuth an den bedrohten Punkt, wofür
9 *
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au die Capitäne zu haften haben. Sogleich über-
nimmt der betreffende Sèrdar das Commando der ver-
ſammelten Vertheidiger , und ertheilt ſeine Befehle an
die Fahnenträger. Dieſe führen, die Fahne voran-
tragend, nach den Befehlen des Sèrdar's ihre Brü-
der in Ordnung an den Feind. Jn Ordnung will
hier niht ein regelredtes Anſchließen, Marſchiren und

Manövriren bedeuten, ſondern ein raſches , freudiges
Vorrü>en , wohin der heldige Fahnenträger ſeine Ge-
noſſen führt — — ein kurzes Exercitinm zum

Tode!

Jeder Ceérnogorer kämpft freiwillig
und gern — wie denn niht?! Weil es jedoch
nicht ſtets thunlich iſt, ſeine — wenn auch ret ſvär-
lichen — Mundvorräthe vielleicht dur<h's ganze Land
bis an den Kampfplaß zu ſ{<hleppen und weil es
ſhon geſchehen, daß die Türken auf irgend einen
Punkt einen Scheinangriff unternahmen, umdie Streit-
kräfte der Hochländer an jenem Punkte zu concentri-
ren, und den wahren Operationspunklt {wach oder
gar nicht vertheidigt zu finden *), ſo werden jezt —

dur<h Schaden belehrt — bei Türkeneinfällen nur etwa
2000 Mann zur Vertheidigung eines einzelnen Punk-

tes entſendet. Jhre Bewaffnung, von der ſie in Luſt und

 

€) Vor drei Jahren, als man die Cèrnogorer zu Grahoyo

im Norden beſchäftigte, überfiel eine Schaar Albaneſer

die beiden Inſeln Lesendria und Vranina und vahm ſie

mit wenigen Streichen.
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Tod << nimmer trennen, iſt der Wandjar, zwei Piſto-

len, die 5 bis 6 Fuß lange Flinte und die Patrontaſche.

Die vier cèrnogoriſchen Geſhüße werden — wie man

leicht begreifen wird, wenn man das Terrain mit der

Schnelligkeit der Kampfentwielung vergleicht — nur

im äußerſten Falle *) angewendet, und dann unter

ver Leitung eines — ehedem in der öſterreichiſchen Ar-

tillerie geſtandenen — Senators an Ort und Stelle

geſchafft.

Die Hochländer faſſen ihre Stellung derart vor

dem Engpaſſe, das nur das Centrum derſelben dem

Feinde ſichtbar, die Flügel möglichſt verde>t vorge-

ſchoben ſind, und erwarten ſo falt — wenn nicht

Blutrache ſie entflammte — denn meiſt zehnmal über-

legenen, Tod lehzenden Feind.

Die Türken rü>en ſtets in zwei Haufen (Treffen)

vorz der zweite rüt dem erſten außer dem Bereiche

des hochländiſhen Feuers nach.

Auf Schußweite empfängt das Centrumder Hoch-

länder den Feind mit einem unfehlbar adreſſirten Ku-

gelregenz durch einen einzeln ſtehenden Fels gede>t oder

auf die Erde hingeſtre>t feuert der Cèrnogorer ſein

Rohr ab, das fein verhaßtes Herz verfehlt, während

er ſein rothes Käppchen fernab auſſtellt, um fo die

Mündung des Gegners irre zu führen. '

 

*) Bei dem Verſuche, die Juſeln Lesendria und Vranina

wieder zu erobern.
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Die Muſelmänner greifen gewöhnli<h bald in

höchſter Wuth an, was den Hochländern willkommen
ſcheint, da ſie das Handgemenge no< immer dem
Ferngefehte vorzichen. Jhr Centrum weicht alsdann
liſtig zurü>, um den Feind zum Vordringen zwiſchen
das’ mörderiſche Flanquefeuer zu lo>en — — der
Kampf iſst \<re>li<; da gibt's keine Pauſen, kein
Wundenverbindenz eiſern, haſtig fallen die Schläge
des Fanatismus, eiſern die Schläge der Freiheit;
ſieht der Hochländer einen Türken fallen, fo eilt
er blizſhnell in's feindlihe Getümmel, deſſen Kopf
zu holen; fein Theil weicht, es wäre denn, daß eine
zu entſchiedene Schlappe dem Muſelmanne die dro-
hende Stimme des Schiſales väucht, woraufer flieht
derSchi>ſalsgläubige, während der Cèrnogorer ſiegen
zu müſſen glaubt — — nur Tod iſ das Signal
der Ruhe !

Siehe da! das ganze Erxercitium der
Hochländer.

Betrachten wir das mit Leichen bede>te Schlacht-
feld! Ehe man no< an Pflege der Verwundeten
denkt, beginnt ein raſtloſes Kopfabſchneiden. Ein
Feindesfopf, beſonders der eines Türken, iſt die hehrſte
Trophäe des Cèrnogorers , der Maßſtab aller Bra-
vour, die Definition des Sieges. Die eroberten Köpfe
werden ſtets mit einer Goldmünze bezahlt und nach
herfömmliher Weiſe meiſt auf die Eiſenſpißen des
Cetinje-Thurmes aufgeſte>t, wo ſie zur Erbauung
cèrnogoriſhen Heldenſinnes, ein trübes Denkmal ihrer
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Geſchichte, iu ferne Decennien grinſen, wenn ſie nicht,

vom Nachtiſturme durch's Thal gerollt , eine Beute

der Hunde werden *).

Vor drei Jahren, na<h der Schlacht von Gra=

hovo, ereignete es ſi<, daß ein junger Cèrnogorer

nur ein Ohr vor den Vladika brachte; zu gleicher

Zeit kam ein anderer, der den Kopf mit einem Dhre

#) Dieſe Verfahrungsweiſe des Kopfabſchneidens läßt ſi< vor

dem Forum der Geſchichte, die ja au< Unerhörtes falt

abwiegt, auf folgende Weiſe wenn nicht entſhuldigen doh

milder betrachten :

15 Nechtfertigt die auf wehmüthige Erörterungen füh-

rende Nothwendigfkeit, die wir Krieg nennen, ſo

manches, was die Moral mit Abſcheu entſchieden

verdammt.

2, Wennes daher nur irgend erlaubt, Menſchen zu töd-

ten, ſo iſt das Kopfabſchneiden an vem Todten nur

eine uichts änderade Zuthat, ein roher Kriegsge-

brauch, und wird factiſ<

3. vollends zur Wohlthat , wenn es den Leiden des ver-

wundeten Muſelmannes ein {nelles Ende macht.

Manerinnere ſi hier, daß die Türken Schwerkranke

und Verwundete oft lebendig begraben. Medicin und

Chirurgie dürften auh in jenen Gebieten niht ſo

leiht Eingang finden. Das ſchiene dem Fataliſten

Frevel an der heiligen Beſtimmung.

. Wähnt der Muſelmann, jeder Chriſtenkopf ſei eine

Stufe in's Paradies. Dieſer Wahn kann ſi leiht

einſt bei dem rohen Nachbarn in Bezug auf die Tür-

fen eingeſchlichen haben, wenigſtens den Beſchränkte-

ren zu gänzlicher Entſchuldigung dienen.
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vorzeigte, Man wollte natürlicherweiſe jenen abwei»

ſenz er jedoch beſtand auf ſeinem Rechte, worauf ſich

folgender Proceß entſpann, denn ber Vladika ſinnig

genug beilegte. Der mit dem Dhre erhob ſeine Klage:

„Als das Gefecht amhigigſten war, traf au< meine

Kugel; ih ſah zweihundert Schritte vor uns mein

Opfer fallen. Da wollte ich, nach der Väter Gebrauch

 

5, Obwol die Unthat des Einen die eines Andern nicht

aufhebt, ſo ſollte man doh dem armen, bedrängten

Cérnogorer , der nichts will, als was Jedem gebührt,

niht zu ſchwarz anrechnen, was man von unſeren

Muſternin Afrifa, die Freihxit predigen und Sclaverci

bringen , beinahe rühmte. —

Von Seite der Regierung wurde der Unfug aus folgenden

Gründen noh nicht entſchieden aufgehoben:

1. Weil durch ſeine Abſchaffung dem Türkenfeinde , dem

2 .

Bluträcher, ein ungeheuercs Feld von Mißhandlungen

und Unthaten eröffnet würde.

Weil dieſer Gebrauch den Hochländer zur Zerſtörung
des Barbaren ſpornt. Der Feige hat ein immerwäh-

rendes Schandmal; der Zwiſchenraum zwiſchen den

aufgeſte>ten Köpfen iſ ſeine Trophäe, So lange

vor Cèrnagora’s Thoren die Barbarei brüllt, muß

das Volk wach erhalten werden dur<h Mittel, die

paralliſiren ; ſonſt iſt's aus mit demſlaviſchen Olymp

Der Schaden,der aus dieſem Gebrauche entſpringt, iſt nur

der , daß die tapferen, ſiegreichen Cèrnogorer in der Sucht,

Türkenköpfe zu erobern, ſi<h vereinzeln, den wahren Zwe

des Augenbli>es aus dem Auge laſſen , und ſo ſchon man-

hes Gefecht verloren. —
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und den meinen zu Ehren, den Erſtling *) abholen.
Darumeilte i< zwiſchen den Feind, und war, mit

der Linken dieſes Dhr haltend, mit der Rechten den

Handjar {wingend, gerade im Begriffe den Kopf
des Gefallenen abzuſchneiden, als dieſer mein Gefährte

mich über den Haufen warf, und den Tüken köpfte;
mir blieb nurdieſes Dhr, womit ich jezt vor Dir ſtehe.

Sprich, Herr! Du biſt gere<ht./“ — Der mit dem

Kopfe ſprach: „Leicht iſt es Dir zu ſagen, daß Dein

Schuß ihn traf. Nicht weit von Dir ſtand ih; eine

Kugel fährt mir dur<h's Bein da; ich erblicſe den, der
es ſo gut gemeint, ſchlage an — der Türke liegt. Es

war richt reht, daß Du ſo um den Kopf eilteſt; Du

hätteſt bedenken ſollen, daß ih nur ein brauchbares

Lein habe, und Dir niht na<kommen fonnte.“ —

Da lächelte der Vladika und ſprah: „Zwariſ unſer

Gebrauch, nur Köpfe zu bezahlen, doh dieſen Kopf

da kenne ih; er gehörte einem Spione, und hättet

Jhr mir auch nur die Ohren gebracht, ih wär's zu-

frieden. Nehmt Beide Eueren Lohn und meinen

Dank !“

X) Der erſte Türkenkopf.
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Drittes Kapitel.

Die Staatsverfaſſung.



 



$4.
Staatsform.

(aan ſeit 1777 ſtillſ<hweigend von der Pforte

losgeriſſen, i ein eingeſhränft monarchiſh regierter

Staat, noch ohne Staatsgrundgeſeße, deſſen Dber-

haupt (nach der 1833 gebrochenen weltlichen Gewalt

der Gouverneure), der Vladika, ſchon frühzeitig aus

der nächſten Linie ſcinen Nachfolger wählt, der ſofort

zu ſeinem hohen Berufe am Buſen der Nation erzo-

gen wird *). —

$. 2.

Der Monar<.
Radoje Petrovié, als Mönd) Peter Petrovié,

wurde am 30. October 1830, unmittelbar nach dem

Tode Peter I., im achtzehnten Lebensjahre mit dem

Biſchofsſtabe in der Hand als Vladika Peter II. von

Cèrnagora und Bèrda begrüßt, am 6. October 1833

zu Petersburg zum Biſchofe geweiht.

Die jebigen Vladika?s von Cèrnagora und Bèrda

ſind aus Nëgus, daher ihr Beiname »von Nêgus«.

%) Der Bruder des jeßigen Regenten erhielt wegen Shwäch-

lihfeit ſeiner Gemalin die Erlaubniß, noh bei Lebzeiten

derſelben eine zweite Frau zu nehmen, die ihm auch ſchon

einen Sohn gebar.
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Sn firlichen Reſcripten werden fie auh »von Skadar

uud ganz Vrimore«betitelt. Der Hochländer nennt

ſeinen Vladika »sveli gospodar« (heiliger Herr),

im vertrauten Umgange auch wol ſ{<le<thin »gospo-

dar«, Von den Türken wird er »der ſchwarze Ka-

lugjera« (nah Karadzié die altſlaviſdhe bibliſche

Ueberſezung des griechiſhen »Kyrios« [Herr] ge-

nannt.

Des cèrnogoriſhen Monarchen voller

Titel iſt: »Peter IL von Nëgus, Für ſt-

Vladika vor Cèrnagora und Bèrda, (in

firhlihen Reſcripten) von Skadar und ganz

Primore.«

Der V!adika?s Wappenif der Doppeladler, wel-

hen {on Ivo Cèrnojevié im Schilde führte.

Dieſem Ivo Cèrnojevié verdanfen ſie auch die

Güter Ivan Begovina, deren Erirag ſi< auf 40,000

Gulden beläuft. Der Vladika erhält ferner von

Rußland jährliche 30,000 Gulden, welches zu der

ſehr irrigen Meinung verleitete, der jeßige Vladika

ſei nur ein von Rußland beſoldeter Staathalter. Da-

rum bemerken wir hier, daß dieſe 30,000 Gulden nur

ſtets Raten einer ruſſiſchen Schuld an die Vladika's

von Cérnagora ſind, indem dieſe, als Cèruagora

mit Rußland vereint gegen die Franzoſen in Dalma-

tien fämpſfte, einige untergeordnete Kirchenſyrengel

einvüßten. Die Vladika? beziehen auch einen Antheil

von dem Fiſchfange im Skadar-See, von den Rechts-

ſtreiten und einen freiwilligen Beitrag von der Beute,
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die bei den Raubzügen und Repreſſalien der Hochlän-
der gegen die Türken gemacht werden. —

Die Leibwache, Perjanici (Federbuſchträger) ge-
nannt, hat Peter IL auf dreißig der herrli<ſten und
muthigſten Leute ergänzt. —

Den erſten Alleinherrſher Cèrnagora’s, den

fühnen und vorſichtigen Reformator Peter II. hat
Natur zum Herrſcher geſtempelt; ſeine Formen ſind
gigantiſch edel und {ön, und umſchließen einen ge-
läuterten Geiſt — — — man würde ihn unter allen
Hochländern als Herrſcher erkennen!!! Er erhielt
ſeine Erziehung zu Petersburg. Mit einer angemeſ-
ſenen wiſſenſchaftlichen Bildung verbindet er die Kennt-
niß der ruſſiſchen, franzöſiſchen, italieniſhen und bald
auch der teutſhen Sprache, und iſ jeßt eifrigſt be-
müht, cine prachtvolle Sammlung mathematiſcher In-
ſtrumente, die ihm Fürſt Metternich verehrte, auch
anwenden zu lernen:

In ſeinem Palaſte wohnt außer ihm der Miniſter,
der Adjutant, Herr Medakovié, die Senatoren, Leib-
wache und Dienerſchaft.

Auch den Fremden, die der Vladika gnädig und
liebevoll empfängt, wird ein Gemach im Palaſte an-
gewieſen; man ſpeiſet an ſeiner Tafel, und ſhon nach
Tiſche muß man dem liebenswürdigen Regenten herz-
lih gewogen ſein, wenn man deſſen Eifer gewahrte,

ſeinen Gäſten alle Arten von Ueberraſchungen und

Freudenzu bereiten.

Eine Abtheilung des Gebäudes iſt der Unterhal-
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tung geöffnet; dort befindet ſi< die Bibliothek und

ein Billard. Die Abendunterhaltung zieht ſich gewöhn-

lich bis Mitternacht hinein, indem zwiſchen friegeri-

ſchen und anderen Erzählungen und Beſprechungen

ſtets aus langen Röhren gedampft und Caffee gereicht

wird. — Nach den Alkendunterhaltungen pflegt der

Monarch oft in Begleitung ſeiner Vertrauten zu luſt-

wandeln. Dann ſ{welgt ſein Geiſt in den fernen

Räumen des klaren Nachthimmels, kehrt alla impro=-

visatore zur irdiſchen Berührung zurü>.

Wenn wir nun bemerken, daß ſhon der erſte

Sonnenbli> Feter II. beim Studiertiſche trifft , fo

müſſen wir geſtehen , daß er ein begeiſterndes Gegen-

theil ſeiner Nachbarn, der faulen Paſcha's, daß er

den Wurf der Vorſehung zu rechtfertigen bemüht iſt. —

$. 3.

A del.

Die Voivoda’s, Knjazi und no<h mehrere unbe-

deutende Würdenträger habenkein anderes Vorrecht als

die Gelegenheit, ſi< die Achtung und Liebe ihrer Mit-

bürger leichter zu erwerben, mit unſerem Adel nur die

Erblichkeit gemein. —

$. 4.

Staatsverwaltung.
Das Collegium, das neben dem Regenten zur

Verwaltung Cèrnagora's beſteht, iſt der 1834 von
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Peter II. errihtete Senat. Er iſ gebildet aus dem

Präſidenten (des Regeuten Bruder), einem Vice-Prä-

ſidenten (des Regenten Neffe) und zwölf Senatoren,

die von dem Vladika gewählt und alljährli<h von

ihm in ihrer Würde beſtätigt oder deren enthoben

werden. In die Sigzungen des Senats

münden alle Canäle der inneren Verwal-

tung. Durch ihn werden

1. alle Geſeßze ausgearbeitet und genehmigt und

der Regent bedient ſi< ihrer im Namen des

cèrnogoriſchen Volfes und Senats,

und mittelſt vierhundertzwanzig bezahlter Wa-

<en. Die Geſeße treten dur<h die knjazi

(ſiehe 11. Capitel, $. 5) in’s Volk, welche

an der Spiße der Provinzialverwal-

tung ſtehen.

. Jſst er der oberſte Gerichtshof, in deſſen

Namen auch die rihterlihe Gewalt,

mit Ausnahme der Todesſtrafen, im ganzen

Lande durch die Capitäne verwaltet wird,

welche beiläufig unſerer Polizei entſprechen.

Etwa fünfzig Schritte vor dem Kloſter ſteht ein

in länglicher Form von Stein aufgeführtes Ge-

bäude, ohne Oberſto>werk, mit Stroh gede>t;

dieß iſ das Senathaus, und wird gewöhnlich

furz „der Senat“ genannt. Zwei Thüren bil-

den den Eingang. Durch die eine kömmt man

in eine kleine Abtheilung, welche Rindvieh und

Eſeln zur Stallung dient. Tritt man duräy

10
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die andere, fo st|ößt man wieder auf zwei Thü-
ren, welche in Unterabtheilungen leiten. Deff-
net man die zur Rechten, ſo erbli>t man einen
Raum, in welchem mehrere Bettſtätten mit
Stroh gefüllt ſtehen, die den Senatoren zur
Nachtruhe dienen ; an der Wand hangen ihre
Flinten. Jn der Abtheilung links ſieht man
auf der einen Seite neben der Mauer eine
fteinerne Bank, in der Mitte bemerkt man den
Plaz, welcher den Herd vorſtellt und wo Feuer

gemacht wird. Um dieſen herum werden die
Sizungen gehalten; auh wird hier zugleich

dureinen Diener das Effen für die Sena-
toren bereitet und hier wärmen ſi< dieſelben

während der kalten Jahreszeit. Wenn der
Vladika in den Senat fömmt, ſo ſett er ſich
gewöhnlih auf die ſteinerne Bank, wo man
ihm noh eine wollene Deke unterlegt. Was
von den Senatoren dann noch Plag findet, ſett

ſich neben ihn.“ „Die ſtreitenden Parteien ſezen

ſich auf kleine, niht einen Schuh hohe, hölzerne
Stühle oder auf Steine rings um das Feuer
herum, und ſo, mit langen Pfeifen im Munde
oder in der Hand,findet die Berathung Statt.“
Die Gerechtigkeitspflege geſchieht gewöhnlich
gleich nach friſher That oder Anhängigmachung
des Streites und mündlich; im ſeltenen Falle,

als es eines ſ<riftliGen Aufſagzes bedürfte,

„wird der Secrefär des Vladika's gerufen, der
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das Nôöthige entweder im Pallaſte ſchreiben und

dann fertig- in den Senat bringen fann, oder

es dort nach türkiſcher Arti auf den Knien ſrei-

ben muß.“ — — Das Urtheil folgt auf dem

Fuße, indem aus den wenigen Falten edler Her-

zen, dem cèrnogoriſhen Coder, das unge-

\<minkte Recht bald aufgeblättert darliegt. Auch

ſind die Verhältniſſe dieſer Naturſöhne zu ein-

ander, ihre Verbindungen ſo aller Jntriguen

baar, fo einfa< und ſonnenhell, daß ein allen-

falls Wortbrüchiger, ſelbſt mit Hilfe der erſten

Advocaten Frankreichs, binnen einer Stunde ge-

ſ{lagen auf ſeinen Actenſtöſſen aus dem Senate

fahren würde.

Die vorkommenden Strafen ſind:

A Die Todes ſtrafe dur<h Pulver und Blei auf

Blutrachemord, Hochverrath gegen das Ge-

meinwohl und Kirchenraub. Troß der hand-

greiflichen Freigeiſterei der Katunska Ban-

viten iſt doh noh nie ein Raub in dem letz-

ten Aſyle der bedauernswertheſten Sterbli-

<en begangen worden; der Schlüſſel zur

Kirczenſchaßkammer befindet ſi in den Hän-

den eines Dieners. —

Die Verhaftung eines Mörders iſt unſtreitig eine

der ſ{<wierigſten Aufgaben, weil dort der Herd ein

unverlegliches Heiligthum iſ, eine verſchloſſene Pforte,

wäre ſie auh aus Papier , als ein undurhdringlihes

10 #
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Bollwerk betrachtet wird *). „Peter ?T. hat dieſe

Schwierigkeit gelö#\t, wie Alexander den gordiſchen

Kneten : er läßt das Haus des Schuldigen in Brand

ſte>en, und dieſer wird nun durdic Flammen ge-

nöthigt, zu entweichen. Bürgerlich todt , ſeiner Grund-

ſtücfe und ſeines Viehes, welche den Verwandten des

Getödteten anheimfallen, beraubt, entflicht der Mör-

der mit ſeinen Waffen, der einzigen Habe, die ihm

bleibt, und ſucht eine Zuflucht bei den Türken, wofern

er niht etwa bei einem Stamme verbündeter Usfoken

Aufname findet. Dieſe Art von Rechtspflege, welche,

inſoferne ſie die Kinder des Verbrechers ihres ganzen

Eigenthumes beraubt, eben niht ſehr menſchenfreund-

lich iſ, wird übrigens nur ausnahmsweife, und zwar

gegen mächtige Mörder, welche, von einer zahlreichen

Dienerſchaft unterſtützt, den belagernden Wachen trogen

zu fönnen glauben, in Anwendung gebracht .…..

Hat der Senat einen zum Tode verurtheilt, ſo wer-

den aus jedem Stamme ein oder zwei Bewaffnete

ausgehoben, und dieſe ſchießen alle mit einem Male

auf den Verurtheilten, der |< ungefeſſelt in einer

Schußweite von vierzig Schritten aufſtellt. Fällt er,

ſo erfahren ſeine Verwandten nicht, wer ihn tödtete,

und wiſſen niht, an wem ſie die Blutrache ausüben

#*) Wie bei allen Orientalen. In Conſtantinopel ziehen die

türkiſchen Kaufleute, wenn ſie zum Gebete in die Moſchee

gehen, nur eine Schnur quer vor die offfene Thüre ihres

Gewölbes, ohne dieſes zu verſchließen.
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ſollen; iſ er dagegen nur verwundet, ſo wird er, da

aun einmal das Urtheil an ihm vollſtre>t iſ, begna-

digt. Wird er gar niht getroffen , ſo entweicht er,

und begibt ſi< freien Fuſſes zu den Usfoken.“

B. Die Geldbuße für Todtſchlag, Mädchenraub

und bei verlorenem Rechtsſtreite. Für Todt-

{lag muß die Summe von vierhundert Gul-

den zu Gunſten der Familie des Getödteten

erlegt werden. Für die Entehrung eines Mäd-

chens, im Falle ſie der Verführer verſtößt,

wird mit hundert Gulden von Seite des Man-

nes zu Gunſten des Mädchens gebüßt. Wer

einen Streit verliert, alſo der Schuldtragende,

muß eine angemeſſene Summe zu Gunſten

des Vladika’s, des Senats und der Wache

erlegen. — Wer die Geldbuße nicht leiſten

fann, bleibt bis zum Tage der Zahlung

unter

C. Haft, welche nie als eigentliche Strafe in

den Urtheils\ſprüchen des cèrnogoriſhen Se-

nats erſcheint.

Der verurtheilte Hochländer verlangt meiſtens

noch, vor ſeinen geliebten Negenten geführt zu wer-

den, deſſen Ausſpruch er höher achtet und demüthiger

vollzieht, als den des Senates, der no< immer we-

nig beläſtigt wird , indem der freie Schwarze noh im-

mer lieber das nächſt beſte und beſte Forum betritt, das

Forum ſeiner Brüder.

An der Spitze der äußeren Verwaltung
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ſteht der Miniſter, Herr Milakovié, Ritter des

ruſſiſhen St. Annen-Ordens, ein Dalmatiner von Ge-

burt, der durch mehrjährige trene Dienſte ein Lieb-

ling des Regenten, dur ſeine Routine ihm unent-
behrlih gewordeniſt, da er denn auh ſhon ſo manchen

zerſtörenden Anſtoß mit den türkiſchen Provinzen ver-
hütete, der kluge geübte Feldherr am Kampfplate der

Federkriege. Die Correſpondenz mit den türkiſchen Pro-

vinzen wird iliriſ<, die mit Oeſtreich italieniſch ge-

führt. —

g. 5.

Staatseinkünfte-
Das Finanzweſen beſorgt der Miniſter.

Von dieſem — ſonſt ſo wichtigen — Paragraphe, von
wel<hem das ganze tolle Leben mit ſeinen Freuden
und Schmerzen ſo verzweifelt beim Schopfe gehalten

wird, der des Bettlers Bettelſtab, des Königs Pur-
pur iſt, und den wir nur darum der Vorſehung nicht
übel anrechnen fönnen, weil er den Geiſt hinausjagt
dur<h alle Räume der Schöpfung, ſi< vom ewi-
gen Blau ſein Stü> Brot zu holen für den vom Hun-
ger geſtachelten Leichnam, in dieſem Paragraphe

erwarte man bei Cèrnagora fein ſabyrinthiſ<h ver-
webtes Syſtem, keine Biographien von Finanzge-
nies — dort wird er rein phyloſophiſ<h betrieben,
nur in ſo ferne einer Beachtung werth gehalten, als
er auh dort Mittel zum Zwe>e geworden; dort gibt's
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feine Reſte, wol oft ein kleines Deficit, was fkeines-

wegs von Verſchwendung des cèrnogoriſhen Hofes

herrührt, nahdem die Ausgaben desſelben ausſcließs

li<h von den in $. 2. erwähnten Erträgniſſen beſtrit-

ien werden. —

PeterII. war es, der die jeßige Steuererhebung

in's Leben rief. „Es war keine leichte Aufgabe , bis

zu dieſem Grade ein Volk zu bemeiſtern, welches ſeit

Jahrhunderten gewohnt war, von ſeinen Feinden Ab-

gaben zu erheben , ohne je ſeinen Oberhäuptern ſolche

zu 2ahlen. Die früheren Vladika’s hatten nur dadur<

den Griechen-Slaven eine ſo hohe Meinung von dem

\<warzen Hochlande beibringen können, daß ſie deſſen

völlige Freiheit aufrecht erhielten. „„Wir {lagen uns

mit den Türken, weil wir den Haraë verweigern; ſol-

len wir Abgaben zahlen, ſo können wir ja nur eben

ſo gut Raja’s werden“, ſagten die Cèrnogorer unter

einander. Aber die Schergen des heil. Vladika?s durch-

zogen das Land: jedes Haus oder jede Familie ward

niht höher als fünf Franken jährlih geſhägt; man

ſicherte dem Volke das Recht zu, die Verwendung ſei-

ner Gelder zu controlliren, und das Volk zahlte.“

Uebrigens haben die Beſſern gleich urſprünglich ein-

geſehen, daß zur Beſtreitung der Schulden 2c. jeder

ſein Möglichſtes beitragen müſſe.

Zum Behufe der Steuererhebung kommen jüähr-

lid; die Ortsälteſten, na< den (in $. 5 des zweiten

Capitels erwähnten) Verſammlungen, zur Berathung

na Cetinje, und dann werden nah ihrem gere<ten
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Gutdünken von jeder Familie fünf bis ſehs Zwanziger
zur Abgabe an den Staat feſtgeſezt. — Dazu kömmt

der Zehent für Klöſter und Geiſtlichteit, der durch
freiwillige Geſchenke von der gemachten Beute ver-

mehrt wird, und der Cèrnogorer fennt keine weiteren

Laſten.

Wenn jede der eilftauſendſiebenhundert Familien

jährliche ſehs Zwanziger entrichtet, ſo macht dieß
eine Staatseinfunft von 23400 Gulden. Dieſe an
die Staatsausgaben gehalten,

 

 

  

      

  

   

 

d &-L RGB es beziehen alſo :
in Gulden: fd:

Präſident des

Senats . 1,200 1 1,200

Vice-Präſident 1,000 1 1,000
Miniſter 3800 1 800

Adjutant . 300 1 300
Senators 200 412 2,400
Capitän. 100 12 1,200
Perjanik |, 80 30 2,400
Schergen 40 420 16,800
Lehrer . 300 2 600 |
Zuſammen . . ¿ 26,700

gibt ein Deficit von 3,300 Gulden, welhe der Regent
aus Eigenem beſtreitet, alſo zu keiner Staats-

ſ<uld führen. —
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$. 6.

Kriegsmadt.
Die zwanzigtauſend wohlbewaſſneten, kampfſähi-

gen Landesvertheidiger (ſiehe zweites Capitel, $. 15)

Cernagora’s find niht ſtehend, und werden im Gel-

tungsfalle dur<h aht Sèrdar's befehligt, denen die

Fahnenträger unterſtehen, von deren Dächern im Au-

genbli>e der Gefahr die Fahne weht, an die ſich die

nächſten Krieger reihen.

Seemacht hat Cèrnagora feine. —



 



Die Geſhi<te.



 



Zweiter Abſchnitt.



 



Urſprung.

Die Geſchichte Cèrnagora's , d. i. die Schifſale jenes
hohherzigen Serbenhaufens, ſeit er die felſigen Höhen
am adriatiſhen Meere behauſ’t, fallen zwiſchen die
erſte Hälſte des fünfzehnten Jahrhunderts und dieſen
Federzug.

Vier und ein halbes Jahrhundert der freie Sohn
der Slava im Kampfe mit den Türken, der Chriſt im
Kampfe mit den Jrrenden, deren Religion, deren
göttlihe Richtung dur< Menſchenvertilgung geht !
Vier und ein halbes Jahrhundert — freut Euch mit
uns! Noch ſ{lägt man den Cèrnogorer niht, und
aus muhamedaniſchen Wolken blikt das Kreuz der
Vernunft hoh von den {warzen Bergen !

Die Quellen, aus denen die Geſchichte Cèrna-
gora’s fließt, ſind Traditionen in Geſtalt von Volks -
liedern. Aus dem Zeitenſhlunde {<lägt ihr Klang
freundlih zu uns herauf in's neunzehnte Jahrhundert.

Carl von Rotte> ſagt, daß Begeiſterung und
Poeſie Thatſachen entſtellen. Wir führen dieſe ge-
gründete Bemerkung darum hier an, weil in den
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(èrnogoriſchen _Volksliedern Begeiſterung eine blen-

dende Leuchte {hwingt, die ſie nur zu leiht an

den geliebten Helden der That hält, unbekümmert

um das Wie, um den Kern der Sache. Vater-

landsliebe greift tief in das armſelige Leben des Cèr-

nogorers ein. Er liebt die Felſen, die ihm Nahrung,

oft Trank verweigern, das müde Haupr ſo kalt, ſo

hart ihm ſtüzenz er liebt ſie, weil ſie ſeine Freiheit

umthürmen! Ein rührendes Beiſpiel cèrnogoriſcher

Vaterlandsliebe gibt uns Welden in ſeinem Ausfluge

nah Cèrnagora: „So waren wir! — ſagt er —

„nach mehreren der mühſeligſten Stunden meines Le-

bens zu einer engen Felſenſpalte gelangt, durch die

wir, wie durch ein gothiſches Kirchenfenſter, in ein

unermeßliches Steinmeer hineinſahen. „„Unſer Va-

terland !““ riefen die drei Cèrnogorer, und es lag

ein Ausdru> von Stolz in ihren Mienen, als wenn

ſie mir Perù gezeigt hätten.“ Lanfbare Seele, nimm

unſere Freundſchaft hin! Vaterlandsliebe auf ein

dankbares Gemüth baſirt, fann auch der eiſige Phi-

loſoph fühlen und thätlich beweiſen ; aber au< nur

ihn fann fie unbegeiſtert laſſen. Vaterlandsliebe be-

geiſtert den Cèrnogorer, er iſ poetiſch; dieß ſtellt je-

doh der Wahrheit ſeiner Volkslieder, den einzigen

Quellen cèrnogoriſher Geſchichte — kein Bedenken

entgegen.

Cyprian Robert ſagt <ön: „die Geſchichte Cèr-

nagora’s iſ ein langes Heldengediht, das von drei

Jahrhunderten her anhebt, und zu welchem jeder ucue
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Kampf ein neues, ruhmreiches Blatt liefert." Er nährt

auch die Erwartung, „daß dereinſt aus dieſen cèrno-

goriſchen Piesmas, wennein großer Dichtergeiſt ihnen

Leben einhaucht, eine Iliave und Aeneide zugleich hervor-

gehen ; denn ſie feiern niht nur die Siege eines Hel-

dengeſchle<htes, deſſen Großthaten in Wahrheit denen

jener Urgeſchlehter gleichkommen, ſondern ſchildern zu-

gleih au< das Streben ihrer Krieger, einen zerſtörten

Staat, ein verſunkenes Reich wieder herzuſtellen.“

Der Muhamedanismus ſäete die Drachenzähne

in's {warze Hochland — ſtoßt in die Poſaune, Dich-

ter der Mit- und Nachwelt ! führt die eiſernen Männer
zur Unſterblichkeit an!

Beginnen wir dieſes Heldengedicht, beginnen wir
es mit der erhebenden Hoffnung, ein wärdiges Volk

näher fennen zu lernen! —

Während Sultan Amurad [I., genannt Ghazy

(Held), in Macedonien und Griechenland mit ſeinem

Heere beſchäftiget war, verweigerte ihm der Despot

des ſerbiſchen Kaiſerreiches den herkömmlichen Tribut,

und wollte ſeine Schutherrſchaft fortan niht wieder

anerkennen.

Dieß bewog den Weltſtürmer, na<hdem er Ma-

cedonien und Griechenland unterjocht hatte, mit ſeinen

ſiegtrunkenen, ſanatiſ<hen Moslem?s gegen Serbien zu

eilen.

Der in Kämpſen ergraute Deſpot Lazar war

damals Herrſcher des großen ſerbiſchen Kaiſerreiches.

Bei nahender Gefahr vereinigte er ſein Heer mit dem
11
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bosniſchen unter ihrem Könige Stephan Tvèrtks Sie

mochten dreißig Tauſend tapferer Streiter zuſammen-

gebracht haben, die ſie unter die Helden und Schwie-

gerſöhne Lazar's, Milos Obilié und Vuk Brankovié,

vertheilten, unter dem Obecbefehle Milos Obilic’s.

Wie ein Ungewitter, Alles verwüſtend und ver-

heerend, rü>te Amurad mit einem, größtentheils aus

Reitern beſtehenden , ſiebenzigtauſend Mann ſtarken

Heere in der Richtung von Saloniki heran, überſtieg

ohne Aufenthalt den Ljubotin Dagh, und traf am

15. Juni 1389 auf dem Felde von Kosovo ein, wo er

das ſerbiſche Heer im Begriffe ſah , ſeine Stellung zu

ordnen. —

Das Schlachtfeld von Kosovo, unter 399 öôſt-

licher Länge und 42° — 302 nördlicher Breite gelegen,

iſt eine — von unbedeutenden Landhöhen bede>te —

Ebene, und wird im Südweſten vom Cardagh, im

Süden vom Ljubotin Dagh, öſtlih und nördlich von

einem Zweige des legteren zu einem Been geſtaltet,

welches ſieben bis aht Meilen im Durchmeſſer hat.

Außer dem Cardagh und Ljubotin Dagh, auf de-

ren beiden Seiten ſih ſteile Felsmaſſen aufthürmen

ſind die übrigen — dieſe Ebene umſchließenden —

Berge nur von geringer Höhe. Den größten Theil

der Nordſtweſtſeite des genannten Beens begrenzt der

Fluß Meiravica (türfiſ< „Ibar“). Außer dieſem

wird Kosovopolje no< von feinen — mit ihm pa-

rallel laufenden — Zuflüſſen der Siduica und ande-

ren Bächen durchſchnitten, welche, der Scheidewand
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der Nord- und Südtürkei entquellend, das Been
bei hohem Waſſerſtande dur<h ihr Austreten beinahe

in einen See verwandeln, deſſen Waſſer durch die
Metravica in die Morava abgeſ{<wemmt wird.

Die Metravica und Sidnica geben mit dem
Cardagh gegen cinen von Albanien hervorrü>enden
Feind drei ziemli<h gute Vertheidigungslinien, vor-
ausgeſeßt, daß der Honte Triagaia, welcher die linfe
Flanfe genannter Linien de>t, als Schlüſſel der Poſition
ſtark befeſtigt und beſeßt wäre. Die Feſtung Pristina

dect den Rückzug vollkommen.
Das Been von Kosovo hat fünf Haupt- und

zwei fleinere Landwege, die ſich ſämmtlich in der Mitte

desſelben, bei der Feſtung Prislina , vereinigen und

dort einen Straßenknoten bilden. Der eine Hauptweg

durchſ{neidet das Gebirge in nördlicher Richtung und

gelangt bei Krusevac an den weſtlihen Arm der Mora-

va. Der zweite, nach Oſten führende Hauptweg wendet

fh im Thale der öſtlichen Morava nah Norden, geht

über Nisa nah Bulgarien und an die Donau. Ueber

den Ljubotin Dagh führt der dritte Hauptweg dur<

Skopia (Uskop) im Zhale des Dardar-Fſufſes na<

Saloniki, am Archipel. Der vierte Hauptweg über-

ſteigt mit den zwei — im Winter inpractikablen —

Landwegen den Cardagh, und läuft über den feſten

Ort Prisrendi in das‘Thal des weißen Drin. Der

fünfte Hauptweg endlich überſezt bei Metravica den

gleichnamigen Fluß, berührt Novi-Bazar, und führt

durh?s weſtlihe Worava=-Thal nah Serbien.

ML
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Dieſes ſo eben beſchriebene Been diente den 1289

gegen einander operirenden ſerbiſchen und türkiſchen

Heeren zum Kriegsſchauplaßze. —

Lazar hatte ſi< mit ſeinem Heere am Abſfalle

der Höhen bei Pristina , mit dem linfen Flügel an

dieſe Feſtung gelehnt, aufgeſtellt. Eine Meile vor

ſeiner Stellung brauste die durch viele Regengüſſe

angeſhwollene Sidnica, und trennte das ſerbiſche

Heer von der türkiſchen Auſſtellung.

Kaumhatten die Moslem?’s den Fluß überſchritten,

als fie von den tapferen Serbiern, ihren Deſpoten

an der Spigze, mit ſolher Wuth angegriffen wurden,

daß ſie, gänzlich geſchlagen, ihr Heil in der Flucht

ſuchten. Doch die drohenden Worte der Vezire *),

ihre Säbelhiebe und der ausgetretene Fluß brachten

die Janitſcharen (eine von Amurad neu errichtete

Truppe) wieder zum Stehen. Die Wahl zwiſchen

dem Tode durch's Schwert und dem ne< gewiſſeren

in den Fluten brachte die fanatiſhen Moslem's zur

Verzweiflung; ſie kehrten um und ſtürzten in den

Feind, um zu ſterben oder Bahn zu brechen.

Hier war der Augenbli>, „dem fliehenden Feinde

goldene Brü>en zu bauen, oder ihm eine ſtäh-

lerne Schuzwehr entgegenzuſeßen.“ Doch die ſieg-

trunfenen Serbier, mit Plündern beſchäftiget , und

auf einen ſo gewaltigen Angriff nicht gefaßt, [eis

 

#%) Amurad war ſchon vor der Schlacht dur den Mordſtahl

Obilié's gefallen.
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ſteten nur geringen Widerſtand, und, vom verräthe-

riſhen Vuk Brankovié ni<t unterſtügt , flohen ſie end-

lich ſelbſt.
Der alte König Lazarfiel<hwer verwundet in Ge-

fangenſchaft, und wurde über der Leiche des ermordeten

Amurad's geſchlachtet. Auch der edle Held Obilié —- von

Vuk Brankovié beim Könige, aus Neid über den

an ihn übertragenen Oberbefehl, des Verrathes be-

{huldigt — wurde ſchon früher im Zelte des von

ihm zur Rechtfertigung ermordeten Sultans niederge-

hauen.

„Schön waren die friſhen Roſen in Lazar's

weißem Schloße“ — ſingt noh heute klagend der

Serbier — „doch Niemand konnte ſagen, welche ſ{öner,

welche friſcher ſei. Dieſe Roſen waren die Töchter

Lazar’s, des Herrſchers vom ebenen Serbien, deſ-

ſen Vorfahren ſhon Bane waren und Helden wie er.

Lazargibt der Roſen eine, die Vukosava dem Milos

Obilié *), die Roſe Marie dem Vuk Brankovié und

die Milica dem Kaiſer Bajazetz; die Roſe Jelina

ſenkt er weithin dem adeligen Herrn Cèrnojevié

Jure, Herzog von Zenta. — Die Zeit eilt da-

hin; da fommen drei Roſen ihre Mutter beſuchen ;

nur die Milica fömmt niht, weil ſie Kaiſer

Bajazet zurüd>hält. Im weißen Schloße begrüſſen

ſich die Schweſtern ; doh bald gerathen ſie in Streit,

£) Von Vuk Brankovié \pottweiſe Kobilié (Sprößling einer

Stute) genannt,
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als jede ihren Gemal vor Allen hervorhebt. Zelina

Cèrnojevié Jure’s Gattin meint, noh feine Mutter ge-

bar einen Helden glei<h ihrem Cèrnojevié; da nimmt
Brankovié’s Gefährtin das Wort, daß noch fein

Menſchenſchooß ſo einen edlen unbeſiegbaren Helden

gebar, als ihr Vuk if. Bei dieſem Streite fängt

Obilié’s Gattin Vukosava an, die beiden Schweſtern

herzlih auszulachen, und ſpriht zu ihnen: „„Ge-
berdet Euch nicht ſo drollig und neidiſch! lobt mir
nux niht den Brankovié, der fein bekannter Held,
auh niht den Cèrnojevié Jure, der weder Held
noch Heldenſohn iſt ; \ondern erhebt mit mir den Milos
Obilié, den Heldenſohn, den Helden, den eine Her-
cegovinerin gebar!“ Die Gemalin des Vuk Bran-
kovié erzürnte darob, {lug die Vukosava mit der
weißen Hand, und ſo ſanft ſie dieß that, ſtrömte

doch der Vukosava das Blut aus der Naſe. Sic
ſprang dann auf den flinken Beinen weheklagend aus
der weißen Burg, und ſuchte ihren Gemal. Leiſe

ſprach ſie zu ihm: „„die Gemalin des Branukovié ſagt,
du ſeieſt niht ein Edler, von Edlen entſproſſen, du

ſeieſt elender Vorfahren Abkömmling, haſt niht den

Muth, mit Vuk Brankovié zu fämpfen, weil du
mit deiner Rechten kein Held biſt.#4 Dieß fränkte den

Milos fehr; er beſtieg den Streithengſten, ſuchte Vuk

Brankovié, und ſprah alſo zu ihm: „„Vuk Bran-
kovié! Wenn dich eine Mutter geboren, komm auf
einen Heldenzweifkampfſ, damit wir ſehen, wer von
uns der größere Held !‘“ Und Vaukbeſtieg den Streit-
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gaul und ritt auf das ebene Feld. Der Kampf be-

ginnt, ſchon ſind die Lanzen entzwei, die ſcharfen Säs-

bel blizten im frühen Sonnenſtrahle; dann brechen

auc dieſe. Da ſchlagen ſi<h die Wüthenden mit {we-

rem Buzdovau (Morgenſtern); dem Milos lähelt

jezt das Glü, er ſhmettert den Vuk in den Sand;

dann ſpricht er ſo zu ihm: „„Ziehe heim, Vuk! und

rühme di<h no< bei deiner treuen Gefährtin , daß

Obilié mit dir feinen Zweifampf kämpfen fann! Vuk!

ich fönnte dich jezt vernichten, deine Gattin in's Schwar-

ze hüllen; doch vergeſſe ih ſhwer, daß du mir Freund

geweſen ; ziehe mit Gott 144 —

Bald darauf kommen die dummen Türken, den

Murad Soliman an der Spige, raubend, ſ{<lac<tend,

Dörfer und Städte in Flammen jagend. Lazar ſam-

melt von allen Seiten ein mächtiges Heer, beruft den

Vak Brankovié und den Helden Obilié, um Rath

zu halten, und als ſie des Weines genug getrunken,

\priht Lazar alſo zu ihnen: „„Höôört zu, meine Hel-

den, gewählte Bane und Fürſten: Morgen werden

wir die Türken angreifen. Milos Obilié, der Held,

den Türken und Chriſten fürchten, ſoll das Heer füh-

renz gleih nah ihm ſteht Vuk Brankovié!““ Dem

Vuk, der den Milos niht ſehen fonnte, gefällt dieß

niht, er führt deßhalb den Lazar in's Freie, und

ſpricht verſtohlen zu ihm: „„Weißt Du denn nicht, lie-

ber Herr! daß Du Deine Streiter umſonſt verſam-

melſt, wir werden von Milos verrathen werden, Un-

treue iſ ſein Dank!“ Lazar {<weigt; beim Nacht-
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mahle bringt er, li<te Thränen im Auge, mit gokde-

nem Becher folgenden Toaſt: „„Weder auf Geſund-

heit des Kaiſers oder Königs, ſondern auf das Wohl-

ſein meines Schwiegerſohnes Milos, der mich verra-

then wird , wie Judas ſeinen Herrn !““ Milos ſ{hwört

vergebens bei Gott, daß er feinen Verrath begehen

werde, und nie an Untreue dachte. Er ſprang darum

auf die Heldenfüße, gelangte zu den weißen Zelten,

weinte bis Mitternacht {<merzlihe Thränen, und

betete dann zu Gott. —

Als der Morgenſtern die Morgendämmerung an-

meldet, beſteigt Milos ſein beſtes Pferd, reitet an's

feindliche Lager und bittet die Helden: „„Laßt mich

in's Zelt des Sultans, ih will Lazar's Heer ver-

rathen, den Lazar lebendig ausliefern!““ Dem Obilié

glaubten die Türken und führten ihn vor den Sultan.

Milos fniet ſi< nieder auf die ſ<hwarze Erde, küßt

dem Sultane Fuß und Kleid, entblößt ſeinen Dolch

und ſtößt ihn in Murad’'s Herz. Dannzieht er das

Schwert und haut in die Vezire und Paſchas ein.

Aber auh ihm ward kein Glück mehr beſchieden, die

dummen Türken zerſäbelten ihn.“

Ein morgenländiſcher Geſchichts\chreiber ſagt von

dieſer Schlacht, daß dur<h Ströme von Blut die dia-

mantenecn Klingen in hyacinthene, der Speere ſpie-

gelnder Stahl in Rukin, und durch die Menge der

abgeſ<hlagenen Köpfe und rollenden Turbane das

Schlachtfeld in ein vielſärbiges Tulpenbeet verwandelt

wurde. —
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Zu dem Verluſte dieſer ſo entſcheidenden Schlacht

bei Kosovo haben hauptſächli<h die ſhle<t getrof-

fenen Manövers der ſerbiſchen Heerführer, die mangel-

hafte Wahl des Terrains zur Defenſive - Aufſtellung,
die Nichtkenntniß der Charaktere ihrer Gegner und
der Verrath des Vuk Brankovié beigetragen.

Die Türken rü>ten mit einer großen Maſſe irregu,
lärer Truppen (die Janitſcharen waren tapfer, aber

eben ſo undisciplinirt wie das übrige Heer) in einer

Operationslinie, d. i. ohne Baſis, auf dem Wege von
Saloniki nah Kosovo vor, überſtiegen in großer Un-

ordnung den Ljubotin Dagh, und gaben ihre linfe
Flanke dem Berge Triagala bloß. Wäre dieſer Berg

beſeßt geweſen, ſo wären die Türken erſt nah großen

Verluſten oder vielleicht gar niht über den Ljubotin

Dagh gekommen. Eine Armee von dreißigtauſend

woh!bewaffneten und tapferen Kriegern, wie die Ser-

bier, hätte ſi< hinter dieſem, mit einem Bollwerke ver-

ſehenen, natürlihen Walle vortheilhaſt gegen das

Anſchwärmen einer berittenen Horde halten können,

die nur in kleinen Haufen die ſhwierigen Pfade er-

ſteigen konnte. Die Türken wären wahrſcheinlih ge-

nöthigt geweſen, ſi<h einen anderen Uebergangspunkt

zu ſuchen. Hätten ſie den Uebergang, was erſt nach

Eroberung des Monte Triagala mögli war, den-

noch forcirt, ſo wäre dieß mit Verluſt der halben Ar-

mee geſchehen, und die lezte Kraft der Türken an den

Ufern der Sidnica gebrochen. Nicht im Stande, ſi<

über das Gebirge zurü>zuziehen , hätten ſie die Waf-
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fen ſtre>en oder ſi< in die Pfanne hauen laſſen

müſſen.

Um dieſe Vernichtung der türkiſchen Armee in's

Werk zu ſezen, mußte ſich das ſerbiſhe Heer nah

Verluſt des Bollwerkes Monte Triagala mit ſtarker

Nachhut hinter die zweite Vertheidigungslinie, die

Sidnica, zurüdziehen. Die Defenſive-Aufſtellung wäre

hinter dieſem angeſhwollenen Fluſſe à cheval der

Straſſe folgende geweſen: Der undurhwatbare Fluß

vor der Front, der rechte Flügel an denſelben, der

linke an die — unter einem re<hten Winkel einmün-

dende — Grasanica gelehnt. Eine Meile rü>wärts

gieſer Poſition liegt die Feſtung Pristinaf als Rühalt.

Selbſt das, damals etwas befeſtigt geweſene Kosovo

fonnte nah einem unglü>li<hen Ausgange zum Zu-

fluhtsorte benüßt werden. Die ſerbiſhe Armee war

daher vor allen möglichen Unglücksfällen vielfach ge-

ſichert, während Amurad's Heer nach einem mißglü>-

ten Angriffe auf die ſerbiſche Stellung ohne Rückzug

und Lebensmittel in dem verhängnißvollen Amſelfelde

ſein Grab gefunden hätte.
Von türkiſcher Seite war der Angriffspunkt auf

dieſe ſtrategiſche Redoute gut gewählt. Nach Amurad's

Gewohnheit wurde der Feind auf dem kürzeſten Wege

überraſcht, und fonnte ſi<h nur in Eile zum Kampfe

rüſten. Nach dem erfolgten Uebergange des türkiſchen

Heeres über den Ljubotin Dagh wardie linke Flanke

der Sexbier in ihrer Auſſtellung bei Kosovo bloß-

geſtellt, uud dieſe mußten, im Falle Amurad's Ueber-
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gang über die Sidnica bei der Mündung der Gra=
sanica geſhah, ohne Kampf den Rüczug antreten.
Zum Glü>e der Serbier jedo<h war Amurad nicht ſo
flug als tapfer, und überſchritt den Fluß vor ihrer
Fronte, was ihm hätte verderblih werden fönnen.

Wollte Amuradvon weſtlicher Seite in das Be-
den von Kosovo dringen, ſo hatte er den noc ſteile-
ren Cardagh und die — durc die Flüſſe Metravica
und Sidnica gebildeten — zwei Vertheidigungslinien
zu überſchreiten. Von öſtliher Seite hingegen wäre
der, gegen den Balkan zu ſi< erhöhende Ljubotin
Dagh und der, Kosovopolje oſtwärts einſ{ließende
Zweig desſelben zu überſteigen geweſen, bei welcher
Gelegenheit die bedeutend ſi< verlängernde Opera-
tionslinie Gefahrlief, gänzlih abgeſchnitten zu werden.

Damaliger Zeit war jedoch die Wiſſenſchaft der
Strategie dieſen Nationen no<h gar nicht bekannt.
Die Heere erwarteten ſiin der Ebene und die rohe
Kraft ſiegte gewöhnli<h. So auch bei Kosovo. Die
Serbier erwarteten das feindlihe Heer etwa eine
Meile hinter der Sidnica, an der Straße von Pri=
stina nah Metravica, wo die Ebene ſi< zu den

Pristiner-Höhen erhebt. Dieſe Stellung war mehr
offſenſiver Natur. Die Serbier hatten auch vielleicht
die Abſicht, den über den Fluß ſeßenden Feind in die
Fluten zu begraben; dazu hätten ſie aber ni<t den
Uebergang des ganzen türkiſhen Heeres abwarten
follen. War dasſelbe geworfen, ſo mußte man den
Feind fräſtig und unaufhaltſam verfolgen, und, ohne
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ihm Zeit zu laſſen, über die Gefahr nachzudenken, in

den Fluß werfen.

Indem ſich jedoh das ſerbiſche Heer mit Plün-

dern der Verwundeten und Todten abgab, und nur ein

fleiner Theil die Verfolgung mit Nachdru> betrieb,

fehrten die Türken — die Gefahr vor ſi ſehend —

um, griffen das Häuflein Tapferer mit fanatiſchem

Muthe an, und behaupteten das bereits verlorene

blutige Schlachtfeld. —

Ueber dreißigtauſend gefallenen Lurbanen ſtürzt

das ſerbiſche Reich von Kosovo aus in Trümmer, der

ruhmvolle Kaiſer Lazar iſ niht mehr, ſein Nachfolger

Stephan ſchwer tributpflichtig, der treue Held Obilié

liegt geſhlachtet am Amſelfelde, die, dem Blutbade

entronnenen Serbier, die die Knechtſchaft ſcheuen, irren

heimatlos, geächtet umher. — —

Nach unaufhörlicher Verfolgung dur die fana-

tiſchen Muſelmänner von Fels zu Fels gejagt, flüchtet

ſi< endlich ein Haufe unglü>licher Serbier in das

felſige Hochland, das am Buſen von Cattaro aus

Adria’s Wellen taut, und gründet dort im Verlaufe

der Zeit eine Freiſtätte für die geächteten Brüder.

„Sie waren darin“ — ſagt Robert — „glüdliz

<er als die Trojaner, daß ſie dieſelbe nicht auf frem-

der Erde gründen, daß ſie den heimatlihen Boden

nicht verlaſſen mußten. Uebrigens findet die auffal-

lendſte Uebereinſtimmung in den Verhältniſſen der er-

ſten Cèrnogorer und denen der erſten Römer ſtatt.

Beide Staatsgeſellſchaften haben ſi< aus Räubern
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gebildet, aus Kindern der hartherzigen , heißhun-
gerigen Wölfin; aber dieſe Räuber oder Haidukfen,

haben ſi<, am Cattaro wie an der Tiber , zu Usfo«

fen emporgeſ<wungen. Der Uskoke iſt eines der her-

vorſtehendſten ſocialen Urgebilde, welche die Geſchichte

aufzuweiſen hatz er iſt der Verbannte, der ein neues

Vaterland gefunden, der Beſiegte oder Verurtheilte,

der, getrennt von den Seinigen, mit einem Sagte den

Grabender Freiſtätte überſprungen hat *) und dort nun

frei und unter Brüdern lebt. Jn den Gründern Rom's

ſchen wir das erſte deutli<h ausgeprägte Muſterbild

von Uskoken des Alterthums. Es war alſo kein Kin-

derſpiel, was den Romulus verleitete, ſeinen Bruder

Remus, der über den Wallgraben der neubegründe-

ten Stadt hinweggeſprungen war, zu tödten; denn

jenes Vergehen bedeutet ni<hts Anderes, als daß er

zum Feinde übergegangen war... Auf dieſe Weiſe

dient die neuere Geſchichte Cèrnagora’s zur Auffkläs

rung der alten Mythe vom Urſprunge Rom's. Wie

der Sflave oder Unterthan des alten Etruriens in

Rom Zuflucht ſuchte, ſo flieht der von ſeinem Zwing-

herrn verfolgte Raja von Fels zu Fels bis na< Cèr-

nagora, welches das ſicherſte Aſyl für alle Geächteten

der griechiſh-ſlaviſchen Halbinſel iſt. Alles, ſelbſt der

verfolgte Türke, flieht nah Cèrnagora, wie die als

baneſiſhen Geſänge bezeugen .….. Die Ausbrüche erb-

X) Daher die Benennung Uskok , welhe bu<hſtäbli< ſo viel

heißt als „der Hineingeſprungene.“ \
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licher Familienrache bevölkern Cernagora audh mit Dal-

matinern, die von Oeſtreich verfolgt werden. Die Mehr-

zahl dieſer Menſchen iſ, wenn ſchon fie alle für Räu-

ber gelten, durhaus re<tſ<haffen , und lediglih ihre

Anhänglichkeit an ihre altväterlihen Sitten .…. . zwang

ſie, auszuwanvern, wenn ſie niht in ihren Wäldern,

ohne Obdach, wie die Thiere leben wollten.“

Dieß von dem Urſprunge der cèernogoriſchen

Nation. —

Wir theilen ihre Geſchichte in vier Perioden ein.

Die erſte Periode geht von der Gründung bis zur

denkwürdigen Schlacht bei Skadar gegen Paſcha Ali

Beg 1604. i

Die zweite Periode liegt zwiſchen 1604 und 17083,

wo, vermöge Vertrag, die ſtarke Nahia Katunska

\<on von der Zahlung des Haraë's (Kopfſteuer) be-

freit wurde.

Die dritte Periode reiht von 1703 bis zur Schlacht

bei Krusa (1777), wo Cèrnagora’s Unabhängigfeit

von Rußland, Oeſtreih und ſelbſt von der Pforte

in ſo ferne anerkannt wurde, als das ganze Land

von der Zahlung des Haraë's an den Sultan fſtill-

\<weigend enthoben ward.

Die vierte Periode iſ von 1777 fortlaufend. —

Erſte Periode.

„Die Piesmen und die Traditionen, welche aus

jener Zeit auf uns gekommen, ſagen aus, daß im
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fünfzehnten Jahrhunderte Cèrnagora noh feine fte-
hende Bevölkerung hatte, und von den ſerbiſchen
Hirten nur während der {hönen Jahreszeit beſucht
ward. Die Tapferen, welche bei Kosovo davon ka-
men, ſeßten fi<, unter Anführung des Strasimir Ivo,
genannt Cèrnoj (der Schwarze, d h. der Geächtete,
der Rebell), in dieſer Felſenwüſte feſt, und ſo wie die
Franken ihr Land, in welches ſie ein gewiſſer Francus
eingeführt haben ſoll, Francien nannten, ſo meinen
au< die Cèrnogorer von jenem Tvo Cèrnoj abzu-
ſtainmen und nennen das Gebirge, welches dieſer
Held von dem Joche der Eroberer befreite, Cèrna=
gora. Eben fo erhielt auh der Fluß, der das Land
der „freien Schwarzen“ durchſtrömt, und früher Obod
hieß, den Namen Cèrnojevié.

Um die vielfachen Familienbande, welche bereits

die lateiniſhen Albaneſen mit den griechiſhen Serben
vereinigten, no feſter zu fnüpfen, heirathete Tyo in
zweiter Ehe Marien, die Tochter des Johannes Ka=

striota , des Vaters von Skanderbeg. So mit den
vornehmſten atbaneſiſhen Familien verſ<hwägert, be--
fämpſfte er bald im Vereine mit ſeinen Verwandten die

Osmanlis, und ſchon hatte er in den Engpäſſen, die

das Land ſhüßen, an dem denkwürdigen Tage von
Keinowska (1150), an weſldem fein Bruder und

Streitgenoſſe Georg in den Armen des Sieges geſtor-
ben war, dem furchtbaren Mohamed IL. eine voll-

ſtändige Niederlage beigebraht. Aber Mohamed II.,

dürſtend, ſeine Shmacl zu rächen, erſchien im Jahre
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1478 von Neuem am Fuße des {warzen Gebirges

und bedrängte durch ſeine Gegenwart das belagerte

Skadar, welches die Venetianer unter Anton Loredan

vertheidigten. Damals leiſtete Ivo, indem er den

Kampf von Albanien ablenkte, dem Staate Venedig

ausgezeihnete Dienſte.“ Das Andenken von Ivo’s

Heldenthat bei der Belagerung von Skadar bewahrt

nachſtehendes Volkslied :

„Im Divane ſpriht Sultan Mehmed zu allen

ſeinen Veziren und Paſcha's: „„Wer wagt es von

Euch, meine Treuen! mit einem mächtigen Heere das

albaneſihe Skadar zu erobern?“ Alle Vezire und

Paſchas \<hweigen ſtill, nur ein gewiſſer Suleman,

Vezir von Bosnien, nimmt das Wort und ſpricht

zum Sultane: „„Gib mir, Sultan! Reiter und Fuß-

gänger, achtzigtauſend Krieger an der Zahl, und ih

gehe auf das weiße Skadar, mit Macht will id es

erobern !““ Was der Vezir von Bosnien verlangt, das

gibt ihm der Sultan, achtzigtauſend Krieger, alle ge-

wählte Helden. Und Suleman geht damit gegen

Albanien, kömmt bald zum weißen Skadar, belagert

es von allen Seiten und ſchreibt einen weißen Brief

an den Venetianer Anton Loredan, wo er ihn ſchön

begrüßt, und alſo zu ihm ſpricht: „„Anton Loredan!

ſchi>e mir die Schlüſſel Skadar's! Verliere niht um-

ſonſt Dein graues Haupt, Deiner jungen Helden Blut !““

Aber Loredan beantwortete ihm das Schreiben alſo :

„ySei kein Narr, Paſcha von Bosnien ! ih habe dem Do-

gen Treue geſhworen, und werde die Feſtung Skadar
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niht übergeben, ſo lange mein Haupt am Rumpfe
iſt. 4 Wie der Paſcha den Brief verſtanden, fängt
er an, Skadar von allen Seiten zu ſtürmen, Fünf-
zehn Tage währte es von der Morgen- bis zur Abend-
dämmerung; viele feſte Thürme zerſtörte erz auf drei
Vrten machte er Breſche; und, nachdem dieß geſche-
hen war, Sturm auf Skadar. Ein Theil der Tür-
fen untergrub die Wälle, ein anderer ſtieg auf die
Bruftwehrez aber tollkühn und für nichts verloren ſie
die Köpfe beim Sturme auf das weiße Skadar. Vier-
tauſend der beſten türkiſchen Grenzer *) blieben beim
erſten Sturmetodt um die Feſtung.

Als der nächſte Tag anbrach, ſtürmten die Tür-
fen neuerdings. Von der Morgendämmerungbis in die
finſtere Nacht hörten ſie niht auf, die Feſtung anzu-
greifen ; do< Skadar befamen fie niht, weil Anton
Loredan es vertheidigt. —

In der Feſte aber mangelte es unſeren Helden
ſhon an Trinkwaſſer ; dieß ſchien dem Loredan be-
denklih und er ſprach deßhalb zu den Häupllingen:
onHat denn feinen eine Heldenmutter geboren, daß
er aufbreche mit fünftauſend der beſten Helden, ſi
durch's türfiſhe Heer ſhlage, und Waſſer bringe
vom Fluſſe Bojane für die ganze Beſazung von Ska-=
dar?“ Alle Helden ſtarrten auf die <warze Erde —

*) Dieſe gelten für die tapferſten Muhamedaner , weil fie bis
zum heutigen Tage in beſtändigem Kampfe mit den Chri-
ſten find.

12
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ein Held ſeit Zeiten , Namens Cérnojevié Îvo,

Banus von Zenta und Cèrnagora, ſprit zu Lore-

dan: „„Kümmere Dich nicht, Anton! Jch werde gehen

zum Fluſſe Bojane, und werde Waſſer bringen für

Deine Helden.“? Dann führt er feine Cèrnogorer,

Ercegoviner und Cattaraner aus der Feſte, ſtürzt

kräftig auf die Türken, mäht zweitauſend Turbane ab,

und gelangt bis zum Fluſſe Bojane. Da tranfen die

Helden von dem füÿlen Quell, kehrten geſund zu-

rü>, und brachten Waſſer für die Junak’s. —

Kurz darauf ſtürmten die Türken Skadar zum

dritten Male; ſie legten Leitern an die Wälle und

pflanzten daſelbſt die grüne Fahne auf. Loredan er-

gibt ſih aber niht den Türken, ſondern haut ihnen

die fahlen Dummköpfe ab. Der Vezir hat ſelbſt den

Säbel geſhwungen und die Janitſcharen zum Sturme

gejagt; aber die Bürger fümmern ſi<h d’rum wenig

und mähen ihnen nur die kahlen Schädel ab, ſ<hla-

gen die Türken mit Holz und Steinen, mit ſ<war-

zem Pulver und ſ{werem Blei.

Als nun Vezir Sulemanſieht, daß er die Feſte

nicht erobern kann, marſirt er ab von derſelben-

und geht weinend zum Sultane, ſeinem Herrſcher.

Es blieben Turbane um Skadar von zweitauſend

gefallenen Helden. —

„Dennoch triumphirte der Halbmond, und nah-

dem die Türken Ercegovina erobert hatten, gingen

ſie dem ſchwarzen Ivo beſſer zu Leibe. Durch die Ue-

bermaht und die immer ſtürmiſcheren Angriſſe des
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Feindes bedrängt , ſuchte der Greis Hülfe in Venedig ;
abr die Republik, die eben einen Friedens- und Han-
delsvertrag mit Sultan Bajazet abgeſchloſſen hatte,
fonnte dem Helden nur eitlen Troſt gewähren, und
der Schwarze kehrte heim in ſeine Berge, um dort mit
den Tapfern , die ihn zum Führer gewählt, fein Grab
zu ſuchen. Alsbald ſte>te er mit eigenen Händen die
Feſte Zabljak, die er mühſam den Türken abgerungen,
in Brand, verſezte die Mönche von dort nach Cetinje
und erbaute hier, in einer von der Natur befeſtigten
Stellung die Kirche und die Feſtung, die noch jezt
die Hauptſtadt des Landes iſt, Endlich ſeßzte eine all-
gemeine Verſammlung jener todesmuthigen Krieger
einſtimmig feſt, daß Jeder, der ohne ausdrüclichen
Befehl den ihm zur Vertheidigung angewieſenen Po-
ſten verließe, ſeines Waffenſhmuckes beraubt und, mit
Frauenkleidern angethan, den Weibern überliefert wer-

den follte, die ihn, mit No>en und Spindel ausge-
rüſtet, im ganzen Lande zum Geſpötte herumführen
würden. Die Scheu vor einer ſolchen Schmach machte
unter dieſen freien Männern jeden Verrath unmöglich,

Cèrnagoraerſtarfte, und weithin erſco!l der Ruhm

des cernogoriſhen Volkes. Ivo vermählte ſeine beiden

Töchter mit erlauchien Fürſtenz die eine mit dem wa-

lahiſhen Hoſpodar Radul, die andere an den Herr-

{cher Georg Brankovié. Leßtere wird unter dem Na-
men majka Andjelka (Mutter Angelia) no heutzu-
tage von den Serben als Heilige verehrt.

Die große Venezia ſuchte ſich mit Ivo zu verbin-
12
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den, und von dieſem Augenbli>e an haben die Cér-

nogorer dem Norden Jtaliens unausgeſeßt als Schußz-

wehr gegen die Türken gedient, welche, da ſie nah

dem Tode Skanderberg?s ſi< Bosnien und Albaniens

bemächtigt hatten, ſicherlih über die Republik von

St. Marcus hereingebrohen wären , hätten nicht jene

{laviſchen Corſaren und Haiduken ihnen längſt der

Oſtküſte des adriatiſchen Meeres einen Damm entge-

gengeſebßt.
Das Andenken Ivo?'s des Schwarzen — be-

fannter unter den türfiſhen Namen Ivan Beg — hat

ſich in dem Gebirge ſo friſch erhalten, als hätte er

faum erſt feine Laufbahn beſchlofſen. Quellen, Ruinen,

Höhlen werden nah ihm Ivan Begova benannt, und

man hofft, daß er dereinſt wiedererſcheinen werde als

politiſcher Heiland. Die Liebe des Volkes hat fih um

ſo \{<wärmeriſcher dieſem großen Manne zugewandt,

da er keine würdigen Nachfolger hatte; denn die ſpäte-

ren Häuptlinge von Cèrnagora nahmen Paläſte und

Ehrenſtellen von den Venetianern an und waren un-

fähig, ein unbändiges Geſchlecht zu beherrſchen. Der

alte Ivo hatte ſelbſt, unbewußt, dieſen Verfall be-

\leunigt, indem er feinen einzigen Sohn mit einer

Lateinerin vermählte. Jn den goldenen Buche von

St. Marcus, worin der mächtige Tvo ſeinen Namen

neben denen der venetianiſhen Großen eingetragen

fand, ward einige Jahre ſpäter auch die Var mählung

feines einzigen Sohnes mit einer Vene:ianerin aufge-

zeichnet, welche dieſer Angabe zufolge, dem Geſchlechie
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Chizzo angehörte, wogegen aber die Serben ſie für
eine Tochter des tapferen Mocenigo erflären. Dieſer
Lettere war, nachdem er mit Hilfe Tvo’s des Schwar-
zen das von den Türken belagerte Skadar entſeßt,
Doge geworden , und wünſchte nun — nach Laut der
Sage — mit ſeinem politiſhen Bundesgenoſſen auch
eine Familienverbindung anzuknüpfen. Die Piesmen
nennen Ivo’s Sohn bald Georg, bald Marim oder
Stauisa. Wir theilen hier einige Bruchſtü>ke aus
dieſen liſtoriſhen Geſängen mit:

„Der CèrnojeviéIvo ſchreibt an den Dogen des
großen Venedigs: „„Vernimm, o Doge! daß mir da-
heim der ſ{önſte Nelkenſto> blühet, gleichwie Dir die
\<önſte der Roſen. Darum laß uns die Roſe mit
dem Nelkenſto>e vereinen.“ Auf des Dogen freund-
liche Erwiederung begibt ſi< Ivo an ſeinen Hof und
bringt drei Ladungen Schäße mit, um die ſ<höne
Lateinerin für ſeinen Sohn zu werben. Als er nun
alle ſeine Koſtbarkeiten vertheilt hat, ſeßten die Latei-
ner die Hochzeit auf die nächſte Weinleſe feſt. Zum
Abſchiede aber (pra< Ivo, der ſonſt ſo weiſe, die
vermeſſenen Worte: „„Theuerer Doge, bald wirſt Du

mich wiederſehen an der Spigze von ſe{<shundert aus-
erleſenen Hochzeitsgäſten , und findeſt Du unter ihnen
einen Einzigen, der ſchöner wäre als mein Sohn
Stanisa, ſo ſollſt Du mir weder Braut noch Mitgift
hulden.“" Der Doge drückt ihm fréundlih die Hand,
reicht ihm den goldenen Apfel dar, und Ivo fkehret
wieder in ſeine Heimat.“
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Als er ſeinem Schloſſe Zabljak nahet, gewahrt
ihn vom zierlichen Altan der Kula, deren Fenſter in
der Abendſonne flimmern, ſein treues Weib. Sie

fliegt ihm entgegen über die Livada, bede>t den Saum
ſeines Mantels mit Küſſen, drü>t die furchtbaren

Waffen an ihre Bruſt, trägt ſie ſelbſt in ihre Behau-

ſung und bietet dem Helden einen ſilbernen Armſeſſel

dar. Fröhlich verlebten ſie ſo den Winter, im Früh-

linge aber ward Stanisa von den Blattern heimge-
ſucht, welche ihm gänzli<h das Geſicht zerriſſen. Als

nun bei herannahendem Herbſte der Greis ſeine ſe<hs-

hundert Svati (Hochzeitsgäſte) verſammelt hatte, ward

es ihm leider niht ſ{<wer, unter ihnen einen Junak,

der {öner war als ſein Sohn, herauszufinden. Da

bede>te ſich ſeine Stirne mit düſteren Falten, und der

{warze Schnurbart , der die Schultern ſtreiſte , ſenkte

ſi<h hernieder. Die Gattin, kundig der Urſache ſeines

Schmerzes, ſ{<hmädchte ſeinen Hochmuth, der ihn ver-

leitet, ſi< mit den ſtolzen Lateinern verſhwägern zu

wollen. Tvo, dur ſolhe Vorwürfe verleßt, ſhäumt

flammende Wuth; niht will er mehr von Hochzeit

hören und entläßt die Svati.
Mehrere Jahre verſirichen, da erſcheint plößlich

ein Schiff mit einer Botſchaft des Dogen. Der Brief

enſank ſeinen Händen; es ſtand darin geſchrieben :

„Wenn Dueine Wieſe einzäunſt, mußt Du ſie ent-

weder ſelbſt mähen, oder ſie Anderen überlaſſen, da-

mit der Schnee des Winters nicht den blumigen Raſen

verderbe. Wer um ein Mädchen freit und ihr Jawort
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erhälſt, muß ſie heimführen, oder ihr melden , daß es

ihr freiſtehe, ein anderes Bündniß einzugehen.““

Endlich entſchließt ſi< Ivo, um nur ſein Wort

zu halten, na<h Venedig zu ziehenz er verſammelt

alle ſeine edlen Waffenbrüder von Dulcigno und An-

tivari; die Drekalovié, die Kuci und die Brato=

nosìG, die Falfen von Podgorica und Bélopavlié,

die Vasojevié, die ganze Blüthe der Jugend bis

zu dem grünen Lim. Den Junak's befiehlt er, daß

jeder in der beſondern Tracht ſeines Stammes, Jeder

ſo reich als mögli<h geſ<hmüd>t erſd eine; er will, daß

die Lateiner ſtaunen beim Anbli> der Pracht der Ser-

ben. Die edlen Lateiner beſizen zwar Manherlei :

ſie verſtehen kunſtvoll in Metall zu arbeiten, koſtbare

Stoffe zu weben, aber ihnen fehlt, was vor Allen

bencidenswerth iſt, die hohe Stirn, der Herrſcherbli>

der Cernogorer.

Als nun die ſe<hshundert Svati beiſammen ſind,

thut Ivo ihnen fund, was er unbedachtiſam dem Do-

gen verſprochen, und wie der Himmel dieß an ſeinem

von Blattern entKellten Sohne gerächt habe, und fügt

dann hinzu: „„Seid Jhr Brüder damit einverſtanden,

daß wir während der Reiſe einen von Euch an Sta=-

gisa’s Stelle unterſchieben und ihm dafür die Hälfte

der Mitgift überlaſſen?“ KYlle Svati zollten dieſem

Anſchlage Beifall, und dem jungen Vojvoden von

Dulcigno, Obrenovo Djuro, der unter Allen als

der Schönſte befunden, ward die Rolle angetragen.

Lange ſträubte ſih Djuro, doch ward er durch reiche
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Geſchenke vermocht, in den Vorſchlag einzugehen. Dar-
auf beſtiegen die Svati die blumenbefränzten Schiffe,
darunter auch jene beiden ungeheueren Kanonen Ker=
nio und Selenko, die ihres Gleichen weder in den

. ſicben ſrankiſ<hen Königreichen, noh bei den Türken
finden. Vor dem bloßen Knalle dieſer beiden Geſhüßze
ſinkt der Renner zuſammen und ſtürzt mancher Held
zu Boden.

In Venedig angelangt ſtiegen die Cèrnogorer in
dem herzoglichen Palaſte ab. Die Hochzeit dauert eine
ganze Wochelang, und als ſie beendigt 1, ſpricht
Ivo: „„Theuerer Doge! unſere Berge mahnen uns
zur Heimkehr.“ Da erhebt ih der Doge und frägt
die Gäſte, welcher unter ihnen der Bräutigam Sta=
nisa ſei, und Alle weiſen auf Djuro. So gibt denn
der Doge dem Djuro den Hochzeitskuß, ſammt den
goldenen Apfel. Darauf nahen die beiden Söhne des
Dogen mit zwei gezogenen Flinten von tauſend Du-

faten Werth ; auch ſie fragen nah Stanisa, und aber-
mals zeigen alle Svati auf Djuro, Die beiden Ve-
netianer umarmen ihn als Schwager und überreichen
ihm ihre Geſchenke. Nach ihnen ſchreiten die beiden
Schwiegertöchter des Dogen daher, mit zwei Hemden
von feinſten Leinzeug, über und über mit Gold durch-

wirkt; und als fie na< dem Bräutigam fragen, wei-

fen alle Svati auf Djuro. Froh der gelungenen Liſt
kehren Ivo und die Cèrnogorer heim.“

Die Piesmen ſtimmen in Betreff des Schluſſes
dieſer Geſchichte nicht mit einander übêrein, Die Ge-
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ſänge von Cèrnagora berichten, daß Stanisa, nach-
demer ſeine Braut empfangen , von dem albaneſiſchen

Vojvoden feinen bedungenen Antheil an den Hoch-

zeitsgeſchenken gefordert, der übermüthige Djuro jedoch

ſich hartnä>ig geweigeit habe, fein gegebenes Verſpre-

chen zu halten. Dagegen nehmea die Geſänge von

der Donau wider Stanisa Partei, zu Gunſten des

albaneſiſchen Slaven, den ſie Milos nennen. Dieſe

legteren Piesmen , welche von minder kriegeriſchen und

deßhalb gegen Weiber milder geſinnten Serben geſun-

gen werden, verbreiten ſi<h weitläufiger über die Braut.

Sie ſtellen die lateiniſche Jungfrau dar, wie ſie Sta-

nisa bittet, von Djuro die Auslieferung ſämmtlicher

Geſchenke zu fordern.

„„Ich kann,“ ruft ſie vor Ingrimm ſclu<zend

StaniSa zu, „„ih fann nidt laſſen von dieſem einzi-

gen {önen Hemde, das i<h mit eigener Hand mit

Gold durchwirkt, in dem i< meinen Gatten zu lieb,

foſen gedachte; drei Jahre lang habe ih Tag und

Nacht daran gearbeitet, und faſt hat es mich mein

Augenlicht gekoſtet. Sollten auch tauſend Lanzen dir

den Tod drohen, du mußt kämpfen, Stanisa, und es

wiedererringenz oder wagſt du's nicht, ſo wende ih

den Zügel meines Pferdes und jage na<h dem Mee-

resufer hinz dort pflüce i< ein Aloeblatt, rize mit ſeinen

Dornen mir das Geſicht auf, und mit dem Blute, das

von meinen Wangen träufelt , ſchreibe ih einen Brief,

den flugs mein Falke nah dem“großen Venedig brin-

gen wird; dann werden meine getreuen Lateiner her-



186

beicilen, mih zu rüchen."“ Als ſolches die Tochter

Venedigs geredet, weiß Stanisa ſi< nicht mehr zu

faſſen: mit der dreifach geflochtenen Peitſche haut er

ſeinen Renner, daß er dahinraſet gleich einem Tiger,

und als er bei Djuro anlangt, trifft der Cèrnogorer

ihn mit ſeinem Wurfjpieß mitten auf die Stirn. Da

ſinkt der \{<höne Vojvode todt am Fuße des Berges

nieder.

Starr vor Entſezen ſchen die Svati einander eine

Zeit lang an, endlich beginnt ihr Blut zu ſieden, und

ſie geben einander Gaben, nicht mehr Freundſchafts-

gaben , nein, Schre>ensgaben der Wuth und des To-

des. Den ganzen Tag hindurch kämpften ſo die Häup-

ter der Stämme gegen einander, bis daß ihr Schieß-

bedarf erſchöpft war, und die Abendnebel ſich mit dem

Blutdampfe des Schlachtfeldes vermiſchten. Die We-

nigen, die der Tod verſchont, waten bis an’s Knie

im Blute. Seht, wie dort ein Greis mühſam dahin-

ſchreitet, unverkennbar iſt's der Held Cèrnojevié Ivo ;

in namenloſem Schmerze fleht er zu Gott: mSendè

mir einen Wind vom Gebirge her und zerſtreue dieſen

unglü>lichen Nebel, damit ih ſchaue, wer von den

Meinen am Leben blieb.“ Und Gott erhörte ſein Fle-

hen und ſandte ihm einen Windſtoß, der die Luft

durchfegtez da überſhaute [vo das Feld, weithin mit

Pferden und zuſammengehauenen Reitern bede>t. Von

einem Leichenhaufen zum anderen bewegte ſich der

Greis, und ſuchte, ob er den Sohn nict entded>e.

Ein Neffe Ivo’s, Jovan, der todesröchelnd da-
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lag, ſah ihn vorüberziehen; er raffte ſeine legten

Kräfte zuſammen, erhebt ſich, auf dem Ellbogen ge-

ſtützt, und ruft: „„Höre, Oheim Ivo, Du gehſt ſo
ſtolz vorüber und fragſt ni<ht Deinen Neffen, ob die

Wunden wol tödtlich ſind, die er für Dich empfing.

Was macht Dich ſo hohmüthig? Sind es die Ge-

ſchenke der ſ{hönen Lateinerin?“ — Ivo kehrt bei die-

ſen Worten ſ< um und fragt, in Thränen zerfließend

den Cèrnogorer Jovan, wie ſein Sohn Stanisa um-

gekommen. — „yEr lebt," erwiederte Jovan, „er

floh nah Zabljak auf ſeinem ſchnellen Roſſe, und die

Tochter Venedigs, die er verſtoßen, kehrt als Jungfrau

heim zu ihrem Vater.“

Nach dem Üübereinſtimmenden Zeugniſſe aller Pies -

mentrat StaniSa, nachdem er ſeinen Vegner getödtet,

zum Jslam über, um der Rache der albaneſiſchen Slas-

ven zu entgehen; aber auh der Beg von Dulcigno,

Obren Vuk, Vetter und Rächer des ſ{<önen Vojvo-

den, ward aus Furcht, er möchte durch die Tücke des

Renegaten um das Erbtheil ſeiner Väter kommen, Mu-

ſelmann. Sieben Jahre lang dienten beide Häupt-

linge dem Sultan, der dann zum Lohne jedem ein

erblihes Paſchalik gab. Ohren Beg erhielt das von

Dukagine bei Ipek, wo ſeine Nachkommen , die

Mahmud Bugovié, ſtets mächtig geblieben ſind;

SianiSa ward zu Skadar eingeſeßt, wo ſeine Nachs

fommen bis zum Jahre 1833 geherrſcht haben , zu wel-

her Zeit der rebelliſ<he Mustapha, leßter Paſcha aus

dieſer unter den Namen Buschatli bekannten Familie,
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von der Pforte verbannt; ward. Dieſen Namen er-

hielten die Nachkommen Stanisa’'s zum Andenken an

das Dorf Buschati, wohin ſie einſtmals flohen, da

ſie von den Chriſten des Gebirges, die ſie unterjochen

wollten, bei Léskopolje geſhlagen waren. Noch
jezt ſind die Bewohner Skadar's und die Cèrnogorer
nicht mit einander verſöhnt und immer noch fordern
ſie Köpfe zum Andenken des {önen Djuro. Jn der
Handlungsweiſe Tvo’s und Stanisa?s lag die Urſache
von all dem Unheil, welches ſeii dem Cèrnagora be-
troffen. Die Geſchichte dieſes Hochlandes dreht ſich
durchaus um den alten orientaliſ<hen Grundſag der

Geſammibürgſchaſt. Dieſem nach iſt jedes Geſchlecht
von Natur unſterblich und unumſchränft und kann nur

durch die Schuld des Renegaten, die von ihrer erbli-
lichen Pflicht ſi< losgeſagt haben, untergehen. So

ward denn in Cèrnagora, glei<h wie in Jſrael, das
auserwählte und bevorrechtete Geſhle<ht dur<h Abfall

vom Glauben zerſpalten: Céèrnagora war das Aſyl
der dem Familiengeſeß treugebliebenen Helden, Ska=
dar, das Samaria dieſes Volkes, nahm den Sohn
des neuen David auf, der ſogleich die Waffen gegen

fein eigenes Geſchlecht kehrte. Zwar werden, da, dem

orientaliſchen Glauben nach, die Helden unſterbliche

Halbgötter ſind, die Krieger von Cèrnagora ſiegreich
den Renegaten Albaniens widerſtehen, allein die Ge-

ſammtbürgerſchaft des Blutes laſtet {wer auf ihnen,
ihre geprieſene Unſterblichkeit iſ für ſie nur ein un-

unterbrochenes Märtyrerthum : ſie haben fügli<h den
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Fehltritt ihres Pflegevaters, des Cèrnojerié Ivo, und
die verhängnißvolle Heirat StaniSa?’s mit einer Latei-
nerín zu büſſen. Nach den Begriffen des finnlichen
Orients darf ein Souverain nicht außerhalb ſeines
Volkes ein Weib wählen, denn das Herrſchergeſchle<t
muß vomreinſten Geblüte ſein und gleichſam die
Quinteſſenz des Volksthums darſtellen, gleichwie die
Kinder das Ebenbild ihres Vaters ſind. Die Ver-
mählung mit einer Fremden iſst ſona< ein Verſtoß

gegen die Geſetze der patriarchaliſhen Geſellſchaft, da-
her auch die jebigen Sultane, gleih den ehemaligen
Königen Perſiens, den ehemaiigen rufſiſhen Caren

und den legten ſerbiſhen Kraljen, den Ahnen der

Cèrnojevié, nur Töchter ihres Landes freien.

Der Herrſcherſtamm Tvo?'s des Schwarzen über-

lebte niht lange den Abfall Stanisa’s; fein leßter
Sproſſe, Georg, vermählte ſih ebenfalls mit einer
Venetianerin, die dem Häuptlinge des Gebirges einen

Widerwillen gegen fein rauhes Vaterland einflößte.
Alſo verlies Georg Cèrnagora, um im Genuſſe der
üppigen Freuden Venedigs ungeſtört zu leben, und

Cèrnagora, das, von innerem Zwieſpalt zerriſſen,
gegen den eindringenden Feind feine andere Wehre
als den Fluch ſeines Biſchofs, des Vladika German,
hatte, beugte ſi<h unter dem Joche Osmanli's. Die

Abfallgenoſſen Stanisa’s kehrten zurü> in?s Gebirge,

eroberten die Feſte Obod und bemächtigten \ſi< dex

Handespläze ihrer chriſtlihen Brüder, die auf ſolche

Weiſe bis zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts
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als Raja's lebten. Noch jeßt gedenken die Céernogorer

mit Entrüſtung der Zeit, wo ihr Land der Pforte einen

WVaraë zahlte, der lediglih zur Beſtreitung der Schu-

ſterre<hnungen des Sultan beſtimmt war. Als ſie im

Jahre 1604 gegen den Paſcha von Skadar, Ali Beg

auſfſtanden, ihn {lugen und verwundet heimjagten,

fruchtete dieſer Sieg nichts weiter, als daß er ihre

\{<wankenden Verhältniſſe einigermaßen feſtſtellte ; ſte

erlangten nämli<h das Recht, 8027 bewaffnete Strei-

ter zur Vertheidigung ihrer dreiundneunzig Dörfer zu

halten und unmittelbar unter dem Sultan zu ſtehen,

der ihr KriegS8oberhaupt unter dem Namen Spaki und

ihr Kirchenoberhaupt unter dem Namen Vladika an-

erfannte. Jn dieſem Zuſtande fand ſie im J. 1606

der cattarenſiſhe Vatrizier, Mariano Bollizza, der

beauftragt war, die Grenze zwiſchen der Türkei und

dem venetianiſchen Gebiete feſtzuſeben.

Zweite Periode.

Als in der Folge die Venetianer mit der Pforte

în Krieg verwi>elt wurden, wiegelten ſie die Cèrno-

gorer gegen ihren gemeinſamen Feind auf. Visarion,

der ſiebente Vladika nah German, ſ<meielte ſi,

feinem Lande einen treuen Bunde€genoſſen in der sttol-

zen Republik erworben zu haben, die ihrerſeits nun-

mehr, dur<h die Diverſionen der Cèrnogorer nach-

drü>li<h unterſtüzt, ihre Eroberungen auf dem türki-

ſchen Feſtlande begann. So ſchlugen Jene im Jahre
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1627 die zum Entſaß des belagerten Castelnuovo

herbeieilenden Muſelmänner und zivangen die Stadt,

ſh den Venetianern zu ergeben. Indeſſen gewährten

den Hochländern auf ihren eigenen Gebiete nur noch

die Wälver eine ſichere Zuflucht; denn Soliman, Paſcha

von Skadar, hatte ihre Engpäſſe dur<hbrochen, ihre

Dörfer niedergebrannt und Cetinje zerſtört, und wenn

er auch, auf ſeinem Rücfzuge nah Skadar, unweit

Podgorica, von den Klementis und Kutis, die da-

mals die Feſte Spa inne hatten, überfallen und

gänzlich geſchlagen ward, ſo war doch ein großer Theil

ſeines Heeres in Cèrnagora zurüd>geblieben und be-

hauptete ſih in den dortigen Gebirgspäſſen. Von den

Busatlis unterſtüzt, erhoben dieſe Beſaßungen noh

wie vor den EHaraë bis zu dem denkwürdigen Jahre

1703, der Heëra der Cèrnogorer. Damals nämli<

beredete der Vladika Danilo Petrovié Nègus, als

er aus Ungarn,wo der ſerbiſche Patriarch Arsenius III.

ihn zum Metropoliten geweiht hatte, heimkehrte, ſeine

Landsleute, in einer Nacht alle Muſelmänner des

Hochlandes, die die Taufe verweigern würden, zu

erwürgen, und dieſer Plan ward vollſtändig ausge-

führt. Das Volkslied, welches das Andenken dieſer

That verewigt , verdient bekannt zu werden, wäre es

auh nur um der Beweggründe willen, welche das-

ſelbe hervorſuht, um dieſe grauenhafte Begebenheit

zu entſchuldigen; es führt den Titel »Sve-Oslobod«

(„Ganz befreit“).

„Den Raja?’s von Zenta hat, gegen große Ge-
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ſchenke, der Paſcha des blutigen Skadar verſtattet, ein

Kirchlein zu ſtiften. Als es vollendet, tritt der Pope

Tvo vor die verſammelten Stammesälteſten und ſpricht :

„oUnſere Kirche iſ aufgerichtet, doch bevor ſie niht

geweiht, iſ ſie ein unheilig Loch; laßt uns darum

vom Paſcha einen Freipaß auswirken, damit der cèr-

nogoriſche Biſchof komme, ſie zu weihen.“ Der Paſcha
gewährt den Freipaß für den ſ{hwarzen Kalugjera und

die Abgeſandten Zenta?'s tragen ihn flugs zum Vla=

dika na<h Cetinje. Danilo Petrovic, da er das

Schreiben lieſt, ſ{hüttelt das Haupt und ſpricht :

„uBei dieſen Türken iſt auf kein Verſprehen ¿u bauen;

aber um unſeres heiligen Glaubens willen, ih werde

gehen, und wär's, um nimmer wiederzukehren.“ Er

läßt ſein beſtes Pferd ſatteln und reitet davon. Die
treuloſen Muſelmänner laſſen ihn auch die Kirche

weihen, dann aber ergreifen ſie ihn und führen ihn

gefnebelt nah Podgorica. Bei dieſer Nachricht er-

hebt ſiganz Zenta, Hoch- und Flachland, und eilt

nah dem verruchten Skadar, den Omer Paſcha um

Gnade zu flehen. Er fordert dreitauſend Dukaten

Löſegeld, und um dieſe Summe in Gemeinſchaft mit

den Stämmen von Zenta aufzubringen, mußten die

Cèrnogorer alle heiligen Gefäſſe von Cetinje ver-

faufen.

Der Vadika wird freigegeben; bei der Wieder-

fehr ihrer leuchtenden Sonne kennt die Freude der

Bergbewohner keine Schranken. Danilo aber, der lange

ſchon die fir<hli<en Uebergriffe der in Cèraagora
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eingelagerten Türken ſorgenvoll betrachtet und im Geiſte

den Abfall ſeines Volkes vorausſah, benußte dieſen Au-

genöli> und beredete die verſammelten Stämme, daß

ſie einen Tag feſtſezen, an welchen alle Türken im

Lande ermordet werden ſollen. Zu ſolchem Vorſchlag

ſchwiegen die meiſten der Glavar’'s, und die fünf

Gebrüder Marlinovié allein erbieten ſi, die That zu

vollbringen. Der Weihnachtsabend wird gewählt zur

Mordnagt, zur Rache für die Schlachtopfer von

Kosovo.

Der heilige Abend kommt herbei, die- Brüder
Martinovié zünden ihre heiligen Kerzen an , beten in-

brünſtig zu dem neugeborenen Gotte, leeren jeder einen

Becher Weines zu Ehren Chriſti, und ihre geweihten

Keulen \{hwingend, ſtürzen ſie hinaus in die finſtere

Nacht. Ueberall, wo Türken weilten, erſchienen die

fünf Würger, und wer gegen die Taufe ſich ſträubte,

ward ohne Erbarmen gemordet, die aber zum Kreuze

\{<hworen, wurden dem Vladika als Brüder vorge-

ſtellt. Das Volk, zu Cetinje verſammelt, begrüßt

jauhzend den Weihnachtsmorgen ; zum erſten Male

ſeit dem Tage von Kosovo, fonnte es ausrufen :

Cèrnagora if frei! *)

So ward den Stämmen der Katunska-Nahia

wiederum ihre Unabhängigkeit zu Theil; die benach-

barten Diſtricte aber harrten no< ihrer Erlöſung aus

 

#) Dieſes Lied wird no< jezt in der Familie Martiuovié

- geſungen.

13
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der Knechtſchaft. Alſo begann jener heldenmüthige

Kampf, der ſi bis auf unſere Tage fortgeſponnen

hat, ein Krieg, in welchem häufig türkiſche Gefangene,

zum Hohne, gegen Schweine ausgewechſelt wurden.

Mährend deſſen erhielt Cèrnagora allmählig eine feſtere

Geſtaltung: das fahrende, unſtäte Hirtenleben wich

der patriarchaliſhen LebenSweiſe. Die ſerbiſchen Pi-

raten, die Oeſterreich im ſe<hzehnten Jahrhunderte mii

fo glülihem Erfolge gegen die Republik Venedig

gebrauchte, wurden endlich, nachdem ſie ihren Namen

„Usfofken“ unſterblich gemacht, von dem Dogen Jo-

hann Bembo gänzlich aufgerieben und ſuchten nun

eine Zuflucht in dem ſhwarzen Hoclande, zu Xiksië

und zu Piperi. Eben ſo hatte Drobnjak im Jahre

1696 andere Usfofen aufgenommen, welche die Türken

Albaniens ausgeſtoßen hatten. Alle dieſe Flüchtlinge

ordneten ſich zuſammen nah Dorfgemeinden oder Brü-

derſcha'ten und nah Plemen oder Stämmen, unter

dem Vorſtande einer oberſten Pleme, der von N égusiì,

einer Colonie von Serben vom Berge Négos in der

Erzegowina, welche, da ſie in Maſſe eingewandert

waren, von Anfang an eine große, nah eigenen Gée-

ſegen lebende Familie bilden. Der Kriegsfürſt , wel-

cer dieſe Pleme in Gemeinſchaft mit dem Biſchofe

oder Vladika regierte, mußte bald als Haupt eines

Stammes, welcher alle übrigen bei Weiten überwog,

zu einer gewiſſen Oberherrſchaft über die ganze fleine

Republik gelangen , und dieſe, auf Koſtea der geiſtli-

chen Dberyerrſchaft ſi< mehr und mehr entwi>elude
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Gewalt, befeſtigte ſi< in dem großen Stamme der

Négusi, in welhem fie forterbte. Doch war die Ue-

bertragung derſelben an gewiſſe Wahlbedingungen ge-

knüpft, indem es dem Haupte der Négusi frei ſtand,

mit Beirath der Aelteſten des Stammes, ohne Rü>-

ſicht auf Erſtgeburt denjenigen unter ſeinen nächſten

Verwandten zum Nachfolger zu wählen, der ihm als

der Tüchtigſte empfohlen ward.

Dritte Periode.
Die Chriſinacht des Jahres 1703 hatte Cèëi=

nagora frei gemacht, do< blieb das Ergebaiß dieſer

unheilſ<wangeren Nacht dem übrigen Europa unbe-

fannt. Erſt Peter der Große offenbarte der Welt das

Daſein dieſes neuen Volkes. Er hatte, da er im

Jahre 1711 dem Sultan den Krieg erklärte, die ganze

orientaliſche Chriſtenheit gegen die Türken aufzuwie-

geln geſucht, doh nur die Cèrnogorer waren ſeinem

Rufe gefolgt. Ein hiſtoriſcher Geſang ſchildert in

fräftigen Zügen den Enthuſiasmus, mit welchem Cèr-

nagora dieſen Volksaufruf vernahm. Das Lied hebt

an mit dem Briefe des Czaren, den der mosfowitiſche

Geſandte, Milo Radovié, vorliest zu Cetinje in ei-

nem großen Sobor aller Glavaren des Hochlandes.

Der ruſſiſhe Kaiſer, nachdem er darin ſeine über

den Schwedenkönig erfochtenen Siege, den Tag von

Pu'tava, den Verrath und Tod Mazeppa'’s berichtet,

ſchließt folgendermaßen : L
13*
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mIeht greift der Türke mich an mit ſeiner gan-

zen Macht, den Carl XII. zu rächen und den Herr-

ſchern Europens zu Gefallen; aber ih hoffe auf den

allmächtigen Gott und vertraue auf das ſerbiſche Volk,

beſonders auf die tapferen Arme der Cèrnogorer, die

gewiß mir beiſtehen werden, die Chriſtengewalt zu be-

freien , die Tempel der Rechtgläubigen wieder auſzu-

rihten und den Namen der Slaven zu verherrlichen.

Krieger des {hwarzen Hochlandes! Jhr ſeid gleichen

Geblütes mit den Ruſſen, gleichen Glaubens, glei-

<er Zunge und dann, ſeid Jhr nicht auch, gleih den

Ruſſen, Männer ohne Furcht? Alſo brauchtet Jhr

niht einmal dieſelbe Sprache zu reden, um an ihrer

Seite kämpfen zu können. Auf denn, zeigt Euch, wie

Jhr ſeid, würdig der Helden des Alterthums, und

bewährt Euch als das gefürchtete Volk, welches nie

mit dem Türken Frieden ſ{loß.““

Ob ſolcher Botſchaft des ſlaviſchen Czaren, des

großen chriſtlihen Kaiſers, ſhwingen alle die Säbel

und greifen nah ihren Büchſen, und wie aus einem

Munde tönt es: „„Laßt uns zichen gegen die Türken

lieber heut’ als morgen !*“.... In Bosnien und in

der Ercegovina werden die Türken geſchlagen und

in ihren Feſtungen belagert. Weithin liegen die mu-

ſelmänniſchen Städte und Dörfer in Aſche, und nicht

ein Fluß iſ, und niht ein Bach, der nicht vom Blute

der Ungläubigen geröthet wäre. Aber dieſe Freude

währte nur zwei Monden lang, und der Friede, den

plöglih der Car Peter mit der Pforte zu ſchließen
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gezwungen war, brachte den Serben Mißgeſchi>. Die

Cèrnogorer wollten ſchier verzweifeln, denno< aber

ließen ſie nicht ab vom Kampfe, und damals {hon

zeigten ſie ſi<, wie ſie jezt ſind: als Weintrinker und

Türkenfreſſer. So lange einer von ihnen noam Leben

iſt, ſtreiten ſie gegen jedweden Feind, ſeien es Türken

oder Andere. Ja die Freiheit der Cèrnogorer iſt fein

eitler Traum. Nur Gott allein vermag ſie zu be-

wältigen.

Eine andere Piesme vervollſtändigt dieſe Erzäh-

lung in nachſtehender Weiſe :

Stambul ſ{hwelgt im Siegestaumel über die Mos-

fowiter, da erſcheint urplöglih in ſeinen Mauern ein

türkiſcher Krieger von der blutigen Feſte Onogosto,

Unter Thränen berichtet er dem kaiſerlichen Divandie

Schmach, die dem ſtolzen Bosnien die ſhwarze Cèr-

nagora angethan: den Brand der Städte, die Plün-

derung der Landſchaft, die Verwüſtung überall. Er-

griffen von dieſer Schilderung, gibt der Sultan ſei-

nem beſten Serasfier, Achmed Paſcha, fünfzigtauſend

Mannund heißt ihn die Empörer zuvertilgen. Durch

den Vertrag am Pruth hat der türkiſhe Car mit

ganz Europa Frieden; nur die Cèrnogorer ſtehen no<

gegen ihn im Felde; werden ſie allein dem großen

Reiche troßen? —

Angelangt mit ſeinen fünfzig Tauſend in der Ebene

von Podgorica, \<reibt der Serasfier an Vladika

Danilo: „Schie mir einen mäßigen Haraë und als

Geißeln die Junak’8: Popovié von Cevo, Merval
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von Velestovo und den Falken Mandusié. Thuſt Du
es niht, ſo brenne i< das ganze Land nieder von der
Moraëa bis zum Salzſce (dem adriatiſchen Meere),
nehme lebendig Dich gefangen und martere Dich zu
Tode.‘/4 Als der Vladika folhes Schreiben lieſ?t,
weint er bitterlich ; darauf beruft er die Häupter des
rauhen Hochlandes nach Cetinje. Als ſie nun Alle
verſammelt, ſagen die Einen: „„Laßt uns den Haraë
geben.“ Die Anderen: „„Laßt uns lieber Steine ge-
ben!‘““ Miéunovié aber rufen aus: „Gefährten !
gebet was Jhr wollet; ih, meines Theils, werde nicht
meine Brüder als Geißeln ausliefern, es. ſei denn,
daß ſie meinen Kopf mitnehmen.“ Endlich beſchließt
die Verſammlungz eher bis auf den lezten Mann für
den heiligen Glauben und die theuere Freiheit zu ſter-
ben, als fi< den Tirannen zu ergeben, und Alle {<ws-
ren ſie, nie den Türken anderen Tribut zu ſenden, als
das Feuer ihrer Büchſen.

Unterdeſſen flehte der Vladika zur gnadenrei-
chen Vila des Berges Kuma. — „„Geiſt unſerer
Berge!“ ſprach er — „„thue mir fund, wie wir die
Unzahl von Feinden bewältigen mögen!“ Und die
gute Vila entde>te ihm die Mittel, das Heer der
Ungläubigen zu vernichten. Drei Cèrnogorer werden
erwählt, an die Grenze auf Kundſchaft zu ziehen :
Janko und Bogdan Juraskovié und der große Ra-
slapéevié Vuko. Die drei Helden ſteigen, die Büchſe
im Arme, in das Thal von Cetinje hinab, zogen
eilends dur zwei Nahien und erreichten mit Sonnen-
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untergang Kokota. Dort machten ſie Halt, ihr Brot

zu verzehren, {wammen dann im Dunkel der Nacht

über die Moraëa und \{lei<en ſich ein in das Lager

des Paſcha. Die ganze Nacht wanderten ſie dur

das Lager, ohne an's Ende zu gelangen. Da fragt

Vuko: „„Wieviel der Türken mögen wol an dieſer

Grenze ſtehen?!" Doch die es wußten, wollten es

nicht ſagen, und die es hätten ſagen mögen, wußten

es niht. Es mochten ihrer wol an hunderttauſend

ſein, eingere<hnet die religiöſen Bauernſchaaren , die

in allen Nachbarlandſchaften bis nach Bulgarien hin

aufgeboten worden. Darauf ſprah Vuko zu ſeinen

beiden Gefährten: „„Kehret zurü> und meldet unſe-

ren Anführern, was Jhr ſahet, um mich aber ſeid

unbefümmertz ih bleibe hier zu Euerem Dienſte.“

„Alſo kehrten die Juraskovié wieder nah Ce=

tinje und verihteten den Knezen: „nWir ſahen den

Feind eine ſolhe Menge, daß, wären wir alle Drei in

Salz verwandelt, es kaum hingereicht hätte, für ihre

Suppe; aber“! — ſebten ſie hinzu, um die Furcht-

famen über die Größe der Gefahr zu täuſchen —

„idieſes Heer iſ nur ein zuſammengerafſter Hauſe

von Einarmigen, Lendenlahmen und Krüppeln.! —

Ermuthigt dur ſolche Botſchaft, hörten alle Ple-

men, die zu Cetinje verſammelt, andächtig die Meſſe,

erhielten den Segen ihres geliebten Vlaka, und mit

Weihwaſſer beſprengt, brachen ſie auf in drei Rotten,

von drei Vojvoden angeführt. Die erſte Rotte ſollte

durch eine verſtellte Flucht die Türken heranlo>en, die
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andere dann von den Bergen auf ſie herniederſtürzen,

die dritte aber in Schlachtordnung ſie im Thale er-

warten. Drei Tage lang ſtanden dieſe Rotten an den

Ufern der Vlahina, als aber zum dritten Male die

Sonne ſich neigte, erſchienen die Dsmanlis unterhalb

Vrania. Vuko, der vermeinte Ueberläufer, führte ihre

unüberſehbaren Scharenz plögzlih hebt er an zu ſingen:

„Tapfere Türken, pflegt hier der Ruhe, laßt Euere

Rofſe längſt der Vlahina weiden, ſ{<lägt Euere Nacht-

zelte auf, denn von hier ab bis Cetinje werdet Jhr

fein flares Waſſer finden.“ Das Türkenheer macht

Halt, ſtellt ſeine Wachen aus und ſinkt in Schlaf.

Da mit einem Male ſtürzt eine dichte Wolke

\<warzer Krieger von den Bergen herab auf das

\<lafſtille Lager und regnet Tod. Die Beg's verlaſſen

ihre reichen Zelte und gerathen fliehend in feindlichen

Hinterhalt. Furchtbar wüthet es unter den Flüchti-

gen an den Schluchten des Berges Perjnik, und was

der Abgrund nicht verſchlingt, verzehrt das leben-

dige Feuer der Cèrnogorer. Drei volle Tage wird

das ſtolze Heer der Machthaber ſonder Raſt verfolgt

von gemeinen Haiduken. Welch? herrlicher Anbli>,

wie die ſerbiſchen Säbel funkelten, wie ſie die Köpfe

der Feinde ſpalteten, wie die Felſen ſelbſt, auf ſie

trafen, in Stücke ſprangen! Alſo bede>te ſi<h im

Juli 1712 Cèruagora mit Ruhm und füllte ſich mit

unermeßliher Beute. Darum, meine ſerbiſchen Brü-

der und Jhr Alle, denen ein freies Herz im Bujen

\<lägt, freuet Cuch, denn die angeſtammte Freiheit
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ivird nicht ‘untergehen, ſo lange wir no< unſer ſ{<war-

zes Hochländchen unſer nennen.“

Die Sieger nannten den Ort, wo das Heer des
Serasfiers vernichtet war: Carev-Laz (Kaiſers-

Abhang). In Folge dieſer Schlacht wurden viele

Dörfer, ja ganze Diſtricte den Türken entriſſen, und

die Feſte Nêéka, die ſie belagert hatten, blieb den

Cèrnogorern, Wuthentbrannt über dieſes Mißgeſchi,
rüſtete der reine Car (der Sultan) raſh einen neuen

Heereszug aus, und zwei Jahre varauf rücten 120,000

Streiter , geführt von Duman Kiuprili, gegen Cèr=-

nagora heran. Liſt mit Macht vereinend, bot Duman

den Hochländern einen ehrenvollen Frieden, und dieſe,

durch ſein Verſprechen bethört, ſandten ſiebenunddreißig

ihrer angeſehenſten Glavaren in ſcin Lager. Doc

faum angelangt, wurden dieſelben feſtgenommen und

alsbald begann der Sturm gegen die Berglandſchaft,

die ſolchergeſtalt dur den treuloſen Paſcha ihrer tüch-

tigſten Vertheidiger beraubt war.

„Den Serasfier und die fünſzigtaufend Türken,

die in den ſerbiſchen Wäldern und Schluchten geblie-

ben, zu rächen (ſo lautet das Volkslied , welches dieſe

Begebenheit erzählt) und die Wunden, die das Herz

des Sultan getroffen, zu heilen, verſchonte Kiuprili

in Cèrnagora fein Alter, niht ein einziges Haus.

Enitblößt von Schießbedarf, mußten die Junak's weis-

chen. Die jüngern verſchanzten << auf den Höhen

der Berge, die anderen flohen gegen Cattaro auf

Venedigs Boden, vertrauend, daß der Doge, den ſie
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durch lange Kriege ſi<h verpflichtet, fie niht den Tür-

fen überantw orten werde. CEitle Hoffnung! der Ve-

netianer ließ! die Osmanlis in ſein Gebiet einfallen

und die Hilfloſen niederhauen. Doch was frommte

dem Dogen ſeine neue Freundſchaft mit den Türken ?

All’ feine öſtlihen Provinzen wurden ihm entriſſen.

Dieß war Venedigs Lohn für den Verrath an den

Serben.“

Die lezten Verſe des cèrnogoriſchen Geſanges

berühren eine traurige Periode der Geſchichte Venedigs,

welches bei dieſer Gelegenheit inne werden ſollte, was

ein Staat profitirt, wenn er, von faufmänniſchem

Speculationsgeiſte befangen, ſcine Verbündeten preis-

gibt. Der Türke, der nunmehr, im Beſize Montene-

gro’s, ſi frei bewegen fonnte, durchzog unverwehrt

alle venetianiſhen Provinzen der griechiſch-ſlaviſchen

Halbinſel, von Bosnien an bis nah dem Iſthmus

von Corinth. Zu ſpät gewahrte die Königin des adria-

tiſchen Meeres, daß ihre Wohlfahrt durch ihre innige

Verbindung mit den ſerbiſchen Küſtenbewohnern be-

dingt ſei; da ſuchte ſie von Neuem den Cèrnogorern

aufzuhelfen, welche immer noc in den unzugänglichen

Theilen ihres Gebirges fi<h behauptend, tagtäglich,

gleich Adlern, auf die Türken in die Thäler hinab-

ſtießen. Im Jahre 1716 gelang es ihnen ſogar, die

beiden Paſchas von Ercegovina und Bosnien, die

mit Heeresmacht in das Hochland einfielen, hinaus-

zutreiben, aber ſie ſhändeten ihren Sieg, indem ſie

den Manen der von Kiuprili verrätheriſ<h umgebra<»
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ten ſiebenunddreißig Häuptlinge Gefangene opferten.
Im Jahre 1718 zogen die Cèrnogorer, 5500 Mann

ſtark, den Venetianern zu Hilfe, welche in Ativara

und Dulcigno eingeſchloſſen waren, und befreiten ſie

durch ihren Sieg über den Vezir von Albanien. Ein

Danfkſagungsſchreiben des Senats von Venedig an

den Vladika Danilo bewahrt das Andenken dieſer

Großthat der {warzen Krieger. 1727 erfochten fie

einen neuen, glänzenden Sieg über Tſchengitſchbekir,

der mit Mühe ihnen entrann, doh nur, um einige

Jahre ſpäter von anderen Siaven, in der Schlacht

von OTakov, den Tod zu empfangen.

Immer aber waren noch nicht die Spuren von

Kiuprili’8 grauenvoller Verwüſtung verwiſcht. Meh-

rere Stämme waren faſt ganz eingegangen. Der von

Ozrinié war, zufolge der Piesme, die überſchrieben

it: „die Rache von Cevo“, bis auf 40 Mann ge-

ſ<molzen, als unvermuthet ſein Häuptling, Nicolaus
Tomase, ſi in Cevo von Tauſenden von Türken,

unter dem Befehl des Beg Lubovié und des Gou-

verneurs der Feſtung Klobuk, eingeſchloſſen ſah. Der

tapfere Vojvode hielt den Sturm der Türken ſo lange

aus, daß das Heer der Cèrnogorer Zeit hatte, zu

ſeiner Befreiung herbeizueilen.

Während auf der Ebene der Kampf wüthete, und

das Feuer der Gewehre die Luft erfüllte von der Erde

bis zum Himmel an, ſtand Tomase mit den Seinen

auf der Felsfuppe von Cevo und bat Gott, durc

einen Windſtoß die Dampfwolke zu zerſtreuen, damit
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ſie ſähen, welches von beiden Heeren Sieger bliebe.

Endlich, ſiche, da ſtiegen ihre cèrnogoriſhen Brüder

herauf, die ſo eben mehr als tauſend Türkenköpfe ab-

geſchlagen und eben ſo viele Gefangene in Ketten

fortführten. —

„O mein Gott!“ — rief Tomase aus — „Dank

ſei Dir, daß wir unſere von Ciuprili gemordeten

Väter ſo herrlih rächen. Möchteſt Du denn, die für

Cërnagora ſtarben, die himmliſchen Freuden ewigen

Triumphes gewähren.“

- Die bis dahin ſo {<wankende Lage der Cèrna-

gorer fing an ſich feſter zu geſtalten ; der fortwährende

Kampf zwiſchen Cèrnagora und der Pforte zog die

Blicke des civiliſirten Europa?s auf ſich; die helden-

müthigen Hochländer wurden von ihren chriſtlichen

Nachbarn mit Segenswünſchen überhäuft, und die

zweite Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts brachte

ihnen eine Reihe von Siegen. Zuvor aber hatten ſie

noch eine lezte Unglü>8periode dur<hzumachen. Acht

Paſcha's, den Vezir Zehmed-Begovié an der Spiße,

hielten Cèrnagora, von 1739 an, ſieben Jahre ein-

geſchloſſen. Doch gelang es den Cèrnogorern, durch

fühne Ausfälle gegen die zahlreichen türkiſchen Ver-

ſhanzungen, den Feind zu ſ{<hwächen und ihn am

Ende gänzlich aufzureiben.

Jn wildem Siegestaumel verbrannten ſie damals

in einem Stalle ſiebzig ihrer Gefangenen; aber fein

Volkslied hat die Gräuelthat verewigt. In <höne-

rem Andenken lebt der 25. November 1756. Ein küh-
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ner, reiner, lebensfriſ<her Geſang meldet die Ex-

eigniſſe dieſes Tages mit einer Genauigkeit, wie man
ſie nur irgend von einem Militärberihte erwarten

faun.

„Der Vezir von Bosnien ſchreibt an den ſ{<hwar-

zen Kologer Vassil Petrovié, grüßt ihn und ſagt

alſo: „„Schwarzer Mönch, ſ{<hi>e mir den Haraë

des Hochlandes und als Tribut zwölf der ſ{önſten

Mädchen von zwölf bis fünfzehn Jahren, wenn nicht,

ſo ſhwöre i<h, Dein Land zu verheeren und alle

Mannsbilder, jung und alt, in Sklaverei zu führen.“

Der Vladika theilt dieſen Brief den Glavaren der

Stämme mit und erklärt, daß, wenn ſie ſich fügen,

er ſih von ihnen als Ehrloſen losſage. Die Glava-

ren gaben zur Antwort: „„Eher wollen wir Alle un-

ſere Köpfe hergeben, als mit Schmach, bede>t leben,

ſelbſt wenn die Knechtſchaft unſer Leben um ein Jahr-

hundert friſten würde.“ So durch den Beifall der

Seinigen beſtärkt, erwiedert der Vladika dem Vezir

von Bosnien: „„Wie kannſt Du, Renegat, Pflaumen-

freſſer von Ercegovina, den Haraë von den Kin-

dern des freien Hochlandes fordern? Der Tribut, den

wir Dir ſenden, ſei ein Stein von unſerem Boden,

und ſtatt der zwölf Jungfrauen ſollſt Du zwölf Schwei-

neſhwänze haben, womit Du Deinen Turban zieren

mögeſt, auf daß Du inne werdeſt, daß in Cèrna-

gora die Jungfrauen nicht für Türken, noh für RNe-

negaten blühen, und daß, ehe wir eine preisgeben,

wir lieber gliederlahm, der Augen und Hände beraubt,
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ſterben werden. Willſt Du uns angreifen, ſo komm

heran — Du \oirſt, ſo hoffen wir, uns Deinen Kopf

laſſen; er wird in unſeren Thälern rollen, die ſhon

mit ſo viel Türkeaſchädeln überſäet ſind.“

„Db folcher Antwort, warf der Paſcha wuthent-

brannt die Steine zu Boden, faßte den Bart in ſeine

Hände, und rief mit Donnerſtimme olle feine Haupt-

leute zuſammen. Sie eilten herbei mit vierzigtauſend

Mann, und geführt von den Kiaja (Stellvertreter

des Vezirs), rü>ten ſie vor, mit Feuer und Blut

das ſ{<warze Hochland zu überſhwemmen. Die Cèr-

nogorer erwarteten ſie in den Päſſen vun Brod, unter

der weißen Feſte Onogosto. Dort begrüßten beide

Heere ſi<h mit Gewehrfeuer, das ohne Unterlaß vier-

zehn Tage währte.

Plöglich klagen unſere jungen Helden, daß ſie

weder Blei no<h Pulver haben, und da ſie in ihre

Schanzen, die niht mehr Feuer ſpeien , zurü>ziehen,

fallen die türkiſchen Scharen ſengend und brennend in

die Dörfer ein. Aber Gott ſandte uns unerwartete

Hülfe : troß des ſtrengen Verbotes, des venetianiſchen

Dogen, brachte in einer Nacht ein mildthätiger Frem-

der mehrere Tauſend Patronen zum Kauf. Entzücken

ergriſ bei dieſem Anbli> die Söhne Cèrnagora’s:

ſie fingen Sieges-Hymnen. Mit anbre<hendem Morgen

bekreuzen ſie ſi< und ſtürzen über das Lager der Tür-

fen her, gleihwie Wölfe unter eine weiße Herde. Sie

ſvhlagen und verfolgen ſie über Berg und Thäler bis

in die Nacht hinein. Der Kiaja ſebſt floh verwundet,
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athemlos, zu ſeinem Vezir, ihm Meldung zu thun,

wieviel der Söhne Cèrnagora’s er heimführe.“

Obgleich der lateiniſ<hen Kirche zugethan, hatte

Venedig ſtets bedeutenden Einfluß auf das ſchwarze

Hochland geübt, bis im Jahre 1767 Rußland die

Herzen der Cèrnogorer gewann. Ein ſlaviſcher Aben-

teuerer nehmli<h — nah einigen ein öſterreichiſcher

Deſerteur — der unter dem Namen Stephan Mali

(der Kleine) bei einem Hochländer zu Maini, unweit

Budua in Dienſt getreten war, hatte ſeinen Herrn

eingeredet, daß er niht mehr und niht weniger, als

Car Peter III. fei. Bald niſtete Stephan ſich in Cèr-

nagora ein, wo er, bei der Trägheit des Vladika

Sava, der, nachdem ex in Petersburg ſtudirt , Nach-

folger des unerſhütterlichen Vassili geworden war,

leiht eine Partei gewann; ja, am Endeließen ſi die

Cèrnogorer verleiten, ihn zu ihrem Staatsoberhaupte

zu wählen, ſo wie auch der ſerbiſche Patriar<h von

Ipek ihm ſeine Dienſte anbieten ließ und ihm ein

ſ{<hönes Pferd zum Geſchenk ſandte. Zwar jagten die

Türken, als ſie dieß erfuhren, den Prälaten fort, der

nun bei dem, den er als Herrſcher anerfannt, Schuß

ſuchte, allein die Ruja’s hielten darum eben ſo feſt

an dem Betrüger, und überall, ſelbſt auf venetiani-

ſchem Gebiete, erhob fich, ihm zu Gunſten, Zwieſpalt

und blutiger Streit. Namentlich war dieß der Fall in

dem Städtchen Nisano, deſſen Einwohner ein, mehrere

rauſend Mann ſtarkes Belagerungsheer des Dogen

zurücſhlugen, und wmehrere Hundert davon erlegten.
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Venedig ſoll nun bei dem ruſſiſchen Hofe darauf ge-

drungen haben, daß ex die Cèrnogorer über den un-

e<ten Car enttäuſhe, und wirfli< ward zu dieſem

Zwece der Fürſt Dolgouruki nach Cèrnagora abge-

geſandt, wo er, in Gegenwart ſämmtlicher zu Cetinje

verſammelten Glavaren, erklärte, daß der echte Peter

verſtorben, und ſein Grab in Rußland zu finden ſei.

Darauf wurde der kleine Stephan auf Befehl des

Vladika Sava verhaftet und dem Gefolge Dolgo=

ruki übergebenz da aber der ruſſiſche Gefandte ſeinen

Gefangenen in ein, über dem ſeinigen gelegenes Zim-

mer geſperrt hatte, benuße Leßterer ſ{hlau dieſen Um-

ſtand, und rief den Cèrnogorern zu: „Ihr ſehet

nun, daß ſelbſt der Fürſt mich als ſeinen Dberherrn

anerkennt, da er nicht wagt, mi<h unter fieinzu-

quartieren.““ Durch dieſe Schlußfolgerung in ihrem

Wahne beſtärkt, ſtürzen die Cèrnogorer heran, um

ihren theueren Gefangenen zu befreien, und Dolgo-

ruki mußte eiliger zum Land hinaus, als er hereinge-

kommen war.

Um dieſelbe Zeit rücten die Türken — wie man

glaubt, auf Betrieb der Venetianer — in's Feld. Drei

Heere, vou den drei Veziren Albaniens, Bosniens

und Macedoniens geführt, fielen zu gleicher Zeit von

Gluhido, NikSiéa und Podgorica her in- Cèrna-

gora ein. Die Streitkräfte waren getheilt, aber hartt

nä>ig der Kampf. Nach zweimonatlichen, ununter-

brochenen Gefechten ſahen die Cèrnogorer ihre ganze

Munition erſhöpft, denn das treuloſe Venedig, das
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von nun an ihren Untergang für ſein Handelsintereſſe

förderlih hielt, hatte ſeine ganze Grenze mit einer

Truppenkette umzogen und ließ weder Lebensmittel noh

Schießbedarf in das Hochland ein. So gelang es
denn den Dsmanlis, mehrere Thäler zu verheeren und
viele Dörfer niederzubrennen; doch konnten ſie, obſchon

ſie große Streitkräfte beiſammen hatten, nicht bis Ce=
tinje vordringen und mußten mít Beginn des Winters

ihren Rücfßzug antreten. Eine Piesme, die Bogovina
(Werk Gottes) überſchrieben iſt, ſchildert dieſen ruhms-

vollenFeldzug 1708,

„Der Doge von Venédig {reibt dem Car des

weißen Stambuls, grüßt ihn freundlih und hebt

alſo an: Latines Sultan, Du weißt, daß auf jenen
Felſen von Cèrnagora bei dem bloßen Namen des
ruſſiſhen Kaiſers das Volk aufflammt, wie Kinder

für ihren Vater. Laß uns vereint dieſe Rebellen ver-

nichten, auf das feine Spur mehr von ihnen übrig

ſei. Ich biete meine Dalmaten auf und meine kroati-

ſchen Freiwilligen und beſeze ihre Grenze, und was

“Deinem Säbel entkommt, wird meinem Schwerte nicht

entrinnen!‘““ Alsbald ſammelt der Osman-Car feine

Albaneſen, Bosniaken und Rumelioten, an die hun-

dertzwanzigtauſend Fußgänger und Reiter. Von ih-

rem Vezir geführt, rä>en ſie gegen das ſ{hwarze Hoch-

land und bre<hen von drei Seiten zugleich herein, Ve-

nedigs Heerſchaar aber lauert an der Grenze,
Von allen Seiten umſtellt, rufen die Cèrnogorer

Gott, den Höchſten, an und beſchließen in feierlichen
14
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Verein, daß ſie das Leben nicht achten, daß ſie ruhm-

voll für den Glauben und die theuere Freiheit ſterben

wollen; darauf eilen ſie, zehntauſend gegen hun-

derttauſend, in geſonderten Hauſen gegen den Feind.

Die Türken zogen ſengend und brennend heran und

drangen weit in’s Land hinein; ‘da aber harrte ihrer

der Todz denn nicht verſtehen ſie, glei unſeren Krie-

gern, ſihinter Felſen und Bäume zu verſte>en. Ver-

gebens fordern ſie die Unſeren heraus: „„Jhr Mäuſe-

ſeelen von Cèrnogorer, tretet bervor, damit wir Euch

in's Angeſicht ſchauen! Wo flieht Jhr hin, wie Raten

in's Geſtrippe?““ Doch immerhin fuhren aus den

Büchſen die Blize und trafen unvermerft den Feind.

Neun Wochen tang ſtreitet ſo der Türke, bis daß

von Bulver und Blei die armen Haidufen entblößt

ſind. Schon droht das Verderben, da erſcheint das

cèrnogoriſhe Glü>, das Glück von Oben: am 4,

November ſtürzt unermezliher Regen herab und hätt

an bis zum Morgen; Gewitterſturm verheert das Lager

des Dogen bei Budua und reißt das Zelt des Paſcha

von Skadar in Stüde. Ob folcher Verwirrung ſchlei-

chen die Hochländer herbei und rauben des Feindes

unbewachten Schießbedarſ. Wohl verſorgt, trogen ſie

jeßt, den drei Vezixen; doch dieſe, rathlos, wie ſie

den Winter im Gebirge ausdauern mögen, ziehen von

dannen und überſäen die Pfade mit ihren Leichen. So

hilft der wahrhaftige Gott denen, die zu ihmbeten;

darumglaubean Chriſtus, theuerer Bundesbtuder,ver-

traue dem Ootte, den die Cèrnogorer verehren, dem
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Goîte, von dem ſie Freude, Muth und Geſundheit
empfangen.“

Der kleine*Stephan, für den die Hochländer die-
ſen ruhmvollen Sieg davon trugen, ſpielte während
des Krieges nureine untergeordnete Rolle, und die-
ſes fein paſſives Verhalten war es, was ihn um die
Volfsgunſt brachte. Judeſſen hatte er doh immer
vier Jahre lang eine fol<he Gewalt in Cèrnagora
ausgeübt, daß er — was ſelbſt der Vladika nicht
wagte — zwei Hochläuder wegen LT iebſtahls erſchießen
ließ, und daß er darauf eine Börſe und eine mit
Silber ausgelegte Viſtole mehrere Wochen lang ‘auf
einem Felſen an der Straße vonCattaro liegen laſſen
fonnte, ohne daß Jemand gewagt hätte, ſi< daran
zu vergreifen. Nachdem Stephan in Folge einer Pul-
vererploſion erblindet war, zog er ſi< in ein Kloſter
zurü>, wo er, wie man ſagt, von einem Spion des
Paſcha von Skadar ermordet ward. Die ſeltſame Er-
ſcheinung dieſes Abenteuerers hatte wenigſtens das zu
Folge, daß ſi die Hoffnungen der Cèrnogorer bedeutend
ſteigerten, denn durch die Ueberzeugung, daß ein ver-
bannter Kaiſer in ihrer Mitte gelebt, wurden ſie immer
mehr in dem Gedanken beſtärkt, daß ſie würdig ſeien,
ein Reich zu gründen. Das Ende des achtzehnten Jahr,
hunderts zeigte ſie der griechiſch-ſlaviſchen Welt als
Eroberer oder vielmehr als Befreier ; denn, Dank
ihrer Hülfe, fonnte ein Theil der Krcegovina und
die nördlichſten Diſtricte Albaniens ſich dem Haraë

14*
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entziehen. Dieſe Revolution führte politiſche Verwi>-

lungen und blutige Handgemenge herbei.

Die europäiſchen Großmächte waren endlich inne

geworden , daß es ſi< der Mühe lohne, ſi<h um das

{warze Hochland zu kümmern. Seitdem waren ſie

befliſſen, dasſelbe ganz unter ihre Gewalt zu befom-

men. Beſonders verfolgte die öſterreichiſche und ruſ-

ſiſche Politik dieſes Ziel; allein der damalige Vladika

der Cèrnogorer Peter Petrovié, wußte ſich die zwi-

ſchen beiden faiſerlihen Höfen entſtandene Eiferſucht

zu Nuten zu machen; er ließ ſiim Jahre1777 unter

dem Schuße Oeſtreich?s zu Karlovic in Syrmien zum

Metropoliten weihen und begab ſih dann zum Car,

der ihn zum Ehrenmitgliede der großen Synode von

Rußland ernannte. So, indem er abwechſelnd bald

den einen, bald den anderen huldigte, zeichnete Vla-

dika Peter jene geſhi>te Politik vor, welcher ſeine

Nachfolger bis auf den heutigen Tag treu geblie-

ben ſind. i

Auch aus der Anarchie, welche die osmaniſchen

Provinzen zerrüttete, wußte Peter Vortheil zu ziehen,

indem er eine Anzahl Diſtricte, die ſeitdem unter dem

Namen Bèrda’s ſi mit Cèrnagora verbündeten, von

dem Paſchalik von Skadar losriß, doh mußte dieſer

Gewinn durch blutige Schlachten erkauft werden, de-

ren-lehte, die von Krussa, für lange Zeit Cèrna-

gora vor den albaneſiſchen Einfällen ſicherſtellte, Die

Haltung des Vladika an dieſem Schlachttage war

bewundernswerth, und lange Zeit wandt1en die from-
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men Greiſe- von Cetinje auf dieſen Tag die Bibel-

ſtelle an, wo es von den Medianitern heißt, daß

ſie, von Gideon beſiegt, ihr Haupt nicht wieder er-

hoben und das Volk Jsrael vierzig Jahre lang, bis

zum Tode ihres Befreiers, in Frieden ließen. Der

Gideon des ſchwarzen Hochlandes ließ das Haupt

ſeines Gegners, des Vezirs von Albanien, einbalſa-

miren und ſtellte es in ſeinem Empfangzimmer zu

Stanjevié quf, von-wo es ſpäter nah Cetinje ge-

bracht ward. Wie das Haupt, welches zu Nom dem

Tempel des Jupiter als Grundlage diente, ward die-

ſes Haupt des Busatli gleichſam der Grundſtein des

cèrnogoriſchen Capitels. Mit dieſem glänzenden Siege

bei Krussa hebt eine neue Aera der Cèrnogorer an,

denn nunmehr galten ſie in den Augen Europa's für

frei, und ſelbſt der Sultan erkannte gewiſſermaßen ihre

Unabhängigkeit an, indem er ihnen ſeit jener Zeit keinen

Haraëmehr abforderte.

Pierte Periode-

Die Franzoſen waren naden Siegen, die ſie

in Egypten über die Türken erkämpften, von ſämmt-

lihen Griechen - Slaven mit Enthuſiasmus begrüßt

worden, als aber Napoleon ſi<h verleiten ließ, mit

dem Sultan in Bund zu treten, {lug Alles um, und

nun ward es den Ruſſen leiht, Cèrnagora zum Mits-

telpunkt ihrer reactionären Umtriebe gegen die fran-

zöſiſhe Herrſchaft in den ehemaligen venetianiſchen
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Provinzen zu maten. So entſpann ſi< auf dieſem
Gebiete ein langwieriger Krieg zwiſchen unſeren Be-
ſaßungen und den Cèrnogorern, welche, obſchon ſie
mehrerentheits den Kürzeren zogen, doch nie ohne ta-
pferer Gegenwehr wihen. Wurde auch dieſer Kampf
gegen die Uebermacht der Veteranen aus den italieni-
ſchen Feldzügen nicht von ſo glänzendemErfolge gekrönt,
als die Hochländer ſi<h davon verſprechen mochten,
ſo trug er wenigſtens dazu bei, ihren Ruhm über
Europa zu verbreiten, und troy allem Mißgeſchi>e ent-
wi>elte doch der Widerſtand, den ſie fo ſieggewohnten
Kriegern entgegenſezten, in ihnen mehr und mehr das
Bewußtſein ihrer Kraft und ihrer hohen Beſtimmung.

Damals, ſo lautet ein ämtlicher Artikel der ;
»Gèrlica«, überließen die Franzoſen im Frieden von
Campo VFormio dem öſterreichiſchen Kaiſerreiche den
Buſen von Cattaro, uneingedenkt, daß, als Caltaro
ſich im Jahre 1410 freiwillig den Venetianeru Hin-
gab, ſolches unter der Bedingung geſchah, daß, wenn
dereinſt Venedig niht mehr im Stande wäre, dieſe
Stadt zu ſhüßgen, ſie ihre urſprüngliche Freiheit wie-
der erhalten und niht an irgend eine andere Macht
abgetreten werden ſollte. Darumfonnten es die Kü-
ſtenbewohner {wer verſchmerzen, daß ſie gegen alles
Recht , dem römiſchen Kaiſer zugetheilt worden, und
ihre Häuptlinge beſchloſſen, Abgeordnete an den Vla=
dika der Cèrnogorer- zu ſenden und ihn um Rath
und Hilfe zu bitten.

Von dieſem Augenblice an betrachtete ein großer
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Theil der ſerbiſchen-Küſtenbewohner den Vladikaals

ihren natürlichen Schußherrn, und ſein Einflnß ‘auf

fie nahm in demſelben Maße zu, wie Ragusa in Ver-

fall gerieth. Dieſer berühmte Freiſtaat ſtand, vor

dem Einfalle der Franzoſen, auf der ganzen Halbinſel

in ſolcher Achtung, daß die Slaven der Türkei ſich in

eigener Perſon dahin begaben, um ſeinen Gerichtshö-

fen ihre Streitigkeiten zur Entſcheidung vorzutragen.

Seine Ariſtokratie, die, ganz nah bürgerlichen Zu-

ſchnitt, lediglich mit parlamentariſhen Verhandlungen

beſchäftigt, nur auf geſeßmäßige Ordnung bedacht

und von allen dem Lehens- und Ritterweſen eigenen

Anmaſſungen fern war, galt für die vüäterlidſte von

ganz Europa. Dieſer fleine Staat, der in beſtändi-

ger Ruhe lebte, bildete den vollſtändigſten Gegenſaß

gegen die regſame, friegeriſche cèrnogoriſche Republlf.

Zur Zeit des Einzuges der Franzoſen in Ragusa war

es gerade fünfundzwanzig Jahre her, daß dort Nie-

mand zum Tode verurtheilt worden. Sah man ſih

genöihigt, eine Todesſtrafe zu verhängen, ſo legte die

Republik Trauer an und ließ einen Scharfrichter aus

der Türkei kommen, der jedoch ſogleih, nachdem“ er

ſeine Arbeit verrichtet und ſeine Bezahlung empfan-

gen, wieder fortgeſchi>t wurde, ohne daß esihm ge-

gönnt war, auch nur den übrigen Theil des Tages in

dieſer Stadt des Friedens zu verweilen. Nur allein

die Ceta’s der Cèrnogorer und die daraus für die

lateiniſhen Serben entſpringende Verpflichtung zur

Blutrache, ſtörten dann und wann die tiefe Stille

dieſes Landes.

.
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Mit dem Auftreten der Franzoſen begann eint
neue Zeit für die lateiniſchen Serben: die verſtändigen
Grundſäge der alten Republiken wichen den aus Pa-
ris herübergekfommènen demagogiſchen Anſichten; gar
manche Piesme klagt über das wüſte Treiben der da-
maligen ſerbiſhen Jacobiner. Die von Cattaro wer-
den in einem dieſer Geſänge geſchildert, wie ſie an
Bonaparte ſchrieben : i

„D Du, der Du uns Vater und Mutter biſt,
fomme eilends herbei, ſo Du nicht willſt, daß die
Schwabi uns den Ruſſen oder Britten überliefern;
wir erwarten Dich.“

Indeſſen koſtete es manhen Kampf und manche
Anſtrengung, bevorder franzöſiſche Einfluß in Cattaro
ſich geltend machen konnte; deun gleichzeitig ſ{<hrieben
andere Junak’'s an den Admiral Seniavin in dem
weißen Corſu:

„Vier Jahrhunderte ſind nun verfloſſen, ſeit die
Serben bei Kosovo ihren Car verloren; ſeitdem
wohnten die Edelſten unſeres Stammes in Primorea*),
unter dem Schirm des Dogen von Venedig , der uns
milde regierte, kaum war ein Vaier liebreicher gegen
ſeine Kinder. Darauf hat man uns verkauft an den
Kaiſer von Wien, und nun möchten die Jacobiner
uns wieder an ihren Freund Bonaparte verhandeln.
Duaber, ruhmgeklrönter Seniaxin, eile herbei zu un-

*) Dieſer Name bezeichnet alle Küſtenländer, wo ferbiſ<
geſprochen wird.
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ſerem Schuze: Du wirſt der Vater unſerer Söhne
ſein.“

In dem Volksliede heißt es weiter : daß der ruſ-
ſiſche Admiral, nachdem er dieſen Brief geleſen, mit
ſeiner Flotte auslaufend, ſich des Buſens von Cat-
taro bemächtigte, was ſo ziemlich mit den hiſtoriſchen
Nachrichten übereinſtimmt. Dieſem zufolge ſollte näm-
li<h Cattaro, in Gemäßheit des Petersburger Ver-
trages, an Frankreich überlaſſen werden; die Ein-
wohner aber übergaben, im Einverſtändniſſe mit Oe-
ſtereich, die Stadt den bei Corfu freuzenden Ruſſen,
deren Herrſchaft ſie, in Betracht der weiten Entfer-
nung Rußlands von Cattaro, weniger fürchteten, als
die der Franzeſen, der Herren Jtaliens. Da nun
eröffneten die Cèrnogorer, von mosfovitiſchen Truppen
unterſtüßt, ihren Feldzug von 1806. Sie begannen
damit, daß ſie den General Lauriston und die fran-
¿óſiſche Beſazung von Ragusa angriffen: zwanzig-
tauſend Mann ſtark belagerten ſie Ragnsa und zu-
gleich Cattaro, welche leßtere Stadt ſie darum ín An-
ſpruch nahmen, weil — wie ſie vorgaben — dieſelbe
bis 1443 zum ſerbiſchen Reiche gehörte und eines der
älteſten Beſizthümer ihres Vladika war. Hinſtchtlich
Ragusa aber glaubten ſie das Recht des Stärkeren
geltend machen zu fönnen, Die ruſſiſche Flotte hatte
zur Unterſtüßung der Hochländer, dreitaufend Mann
ausgeſchifft, und die Belagerung war: in vollem
Gange, als General Molitor von Zara aus mit
taufendſe<shundert Mann — den einzigen in Dal-
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matien zur Verfügung ſtehenden franzöſiſchen Trup -

pen — vor Ragusa anlangte, welches von dreizehn-

tauſend Belagerern- eingeſchloſſen war. Er griff die

untergeordneten Plemen der Cèrnogorer mit dem Va-

jónett an und warf ſie auf die Ruſſen zurü>, die

dadurh gleichfalls zum Wanken gedöra<t wurden.

Jhre Artillerie und ihr Lager im Stiche lafſend, ret-

teten ſi die flüchtigen Haufen auf die Flotte und fuh-

rèn mit vollen Segeln davon. Dieſer faſt unglaub-

liche Sieg befeſtigte die \ranzöſiſche Herrſchafi in den

Umgebungen des Buſens von Cattaro. Auf bloßen

Raubkfrieg beſchränkt, ſuchten die Hochländer durch

einzelne Streifzüge ihre Niederlage zu rächen und töd-

teten auf einem derſelben den General Delgorgues,

nebſt einem Adjutanten Marmon1’s, Namens Gaiet,

welche lebendig in ihre Hände gefallen waren. Endlich

verloren ſie in dem Gefechte bei Casteluuovo, im

Jahre 1807 ſo viel Todte, daß ſie niht länger das

Feld behaupten konnten, und ſ{<loſſen mit den Fran-

zoſen, denen dur den Tilſiter Vertrag Caltaro zu-

geſprochen war, einen langerſehnten Frieden, welcher

erſt 1813 wieder geſtört ward. Umdieſe Zeit for-

derten nämlih die Cèrnogorer »ihre Stadt Cattaro«

zurü>, und da ſic ihnen niht gutwillig übergeben

ward, rü>ten ſie aus, um ſie mit Gewalt zu nehmen.

Eine lange Piesme,. wovon wir nur die Hauptumriſſe

wiedergeben, ſchildert dieſen Feldzug.

»Vladika Feter {reibt na<h Négus an den

Gubernator Vuk Radanié!: „„Merfk auf, Gubernator
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Vuk! Verfammle Deine Nëgusi und alle Zeklié
und ziehe an ihrer Spiße nah Cattaro, die tayferen
Franzoſen zu belagern : ‘beſehe die Wege, die nach der
Feſte führen, auf daß Niemand hineindringe. Jnzwi-
ſchen führe ih die Meinigen von Cetinje nah Maina
und nehme die Stadt Budua ein.“ Als Vuk dieſen
ſauber geſchriebenen Brief geleſen, tanzt er vor Freude,
ſammelt’ eine ſtarke Rotte, ſteigt zu Roß und eilt ge-
gen Cattaro. Am Ufer der Gorajda {{<lägt er ſein
Zelt auf, beſezt die Höhen und {<neidet Cattaro ab
von der Feſte Troica. Aber der Vladika zieht mit
den Seinen hinab zu Maina, wo alle Primorcen (ſer-
biſche Küſtenbewohner) ihm entgegenfliehen und frei-
willig ihr Land dem ſhwarzen Hochlande verbinden.

Mit nächſtem Frühroth erhevt ſich der Vladika,
ruft alle ſeine Brüder von Cèrnagera und Primorea
zuſammen und forſcht, wie er Budua möge befreien,
ohne das Blut der Serben und der tapferen Franzoſen
zu opfern. Darichtet Peter Djuraskovié ſi< em-
por, küßt des Vladika Hand und redet unterthänig:
„Ein Mittel wohl kenne ih, Budua mit wenig Blut
zu erringen. Es faßt die Stadt nicht minder ſerbiſche
Panduren, als franzöſiſhe Krieger: d’rum laß uns
an den Häuptling der Panduren, an Kerstitjevié
Vuko ſ\<reifen, daß er Streit anfange mit den frem-
den Kriegern, und wenn ſie nun ſich ſtreiten, nahen

wir den unbewachten Wällen.“ DerVladika befolgt
den Rath und} ſchreibt dem Häuptling der Panduren,
verſpricht, daß Rußland reih ihm lohnen ſolle.
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Der Kerslitjevié verſammelt ſeine Brüder und

lieſt den empfangenen Brief vor. Die Panduren

erwiedern: „„Schimyflich wär's, die Franzoſen zu ver-

rathen, den uns anvertrauten Poſten zu verlaſſen !““

Sie verwerfen des Häuptlings Plan; der aber btleibt

feſt im Entſchluſſe und ſpricht: „„Diewell wir Alle

Serben ſind, müſſen vereint wir handeln mit unſerem

heiligen Vladika.““ So überredete der Hauptmann

die meiſten ſeiner Krieger; die aber an Franfreih hal-

ien, {haft man bei Seite. Darauf überfallen ſie die

Franzoſen, würgen, die fih widerſezen, feſſeln paar-

weiſe die anderen und öffnen mit Tagesanbruch die

Thore des weißer Budua. Hoch zu Pferd und leicht

wie der graue Falke zieht der Vladika ein und dan-

ket dem Himmel.

Als Gubernator Vuk, an der Gorajda gelagert,

Budua's Fall vernimmt, redet er zu den Seinen:

„Schande über uns, wenn wir noh müſſig ſigen!

Auf! mit dem Frühroth ſtürmen wir Troica.““ Von

den Wällen Cattaro?'s herab gewahrte der franzöſiſche

Häuptling das Wogen der ſerbiſhen Schaaren und

ruft: „„Ehre dem Höchſten! ſo ſehen wir doc end-

lih, wie die Ziegen Cèrnagora's die Feſte des Kai-

ſers erklettern!‘“ Darauf zu den Seinen gewandt:

„nIſt keiner unter Euh Allen, der Troica Hülfe brin-

gen möchte?“ Da erhebt ſi<h Hauptmann Campa-

niole: „„Oib mir, Oberſt, nur dreihundert Mann,ſo eil’

ih hinauf und verbrenne dieſenBergratten dieSchwänzez

zwanzig aber will ih lebend vor Dich führen.“
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Campaniole briht auf mit ſeinen Streitern ; doch
indem der Adler gegen Troica auſſteigt, {leichen die
Cèrnogorer ihm in den Rücken und umſtellen ihn,
dur Felſen gede>t, auf allen Seiten. Der gefangene
Held geberdet ſi< glei<h einem Löwenz dann in ge-
ſhloſſenen Reihen ſtürmt er den Berg hinab; doch da
Vernecer erreicht, ſtre> eine Kugel den furchtbaren
Adler nieder; eine andere trifft den Knjaznu Djaliar,
den Franzoſenfreund, die dritte tödtet den Fahnen-

träger. So fallen hundert tapfere Männer; die an-

deren fehren, mit Wunden bede>t, zurü>, verfolgt

von den Bergratten bis unter die Wälle. Als die
fünfzig Streiter zu Troica folhes ſchen, übergeben
ſie die Feſte, und der Sieger zerſtört ſie. Aber vier

grüne Kanonen nahmen ſie mit -ſih, die hönen fran-

zöſiſhen Kanonen, die dem Vladika Freudenſhüfſe

thaten, als er fam zum Gouverneur Vuk, und Bei-

der Heere ſivercinigten.«

Der ämtliche Bericht über die Einnahme vou

Budua und Troica vervollſtändigt die Piesme dur

einige nähere Angaben. Er ſet die Eroberung Bu=

dua’s, bei welcher ſiebenundfünfzig Franzoſen gefangen

wurden, auf den eilften September, und auf den

zwölften desſelben Monats die Erſtürmung Troica's,

der ein fur<htbarer Ausfall der Beſaßung von Cat=-

taro, wobei, außer einer Anzahl Todten, ſiebenund-
dreißig Gefangene den Cérnogorern in die Hände fie-
len, unmittelbar vorher ging ; doh gibt. jener Bericht

zu, daß die, von den Franzoſen unterminirte, Feſte
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‘Proica eine Stunde nach dem Sturme der Hochländer

in die Luft flog. Was Cattaro anlangt, ſo ‘hielt
darin -der General Gautiereine mehrmonatliche Bela-
gerung aus und ergab ſi< erſt im December den Eng-
ländern. “Dieſe übergaben Catiaro, fraft eines, mit

dem Viadika abgeſchloſſenen Vertrags, den Cèrno-
gorern, welche dasſelbe nun zu ihrer Hauptſtadt mach-

tenz; doch ging ihnen dieſe wichtige Eroberung ſchon

im folgenden Frühjahre (1814) wieder: verloren, in-

dem Kaiſer Alexander dieſelbe feierli<h an Deſterreich

abtrat.- Auf Befehl des „Kaiſers von Wien“ brach

General Milutinovié von Ragusa auf, um den Vla=

dika von dem Buſen von Caâttaro zu vertreiben. Die

Volkslieder gehen mit dumpfen Stillſchweigen über

dieſe traurige Begebenheit hinweg, die lateiniſchen,

Serben Ragusa’s dagegen ergehen ſi<h in langen

ſpöttelnden Beſchreibungen von dem Ungemach des

heiligen YVladika’s und der Räumung Cattaro?s; in-

deſſen fönnen ſie doch nicht umhin, die Standhaſtig-

keit anzuerfennen, mit der die ſ<hwarzen Krieger dieſen

Plaz ſo lange gegen Milutinovié und ſeine Oeſterrei-
cher vertheidigten, bis ſie ihre legte Patrone verſchoſ-

ſen. Traurig kehrte Viadika Peter heim in ſeine Berge

und pflegt in Ruhe die Wunden ‘ſeines Volkes, bis im

J. 1820 der grauſame Celaludin, Vezir von Bösnien,

mit Heeresmacht die Moraëa heranfam, um die Cèrno-

gorer zu unterjochen. Dieſe lo>ten ihn in ihre Eng-

päſſe und bewieſen durch ihren vollſtändigen Sieg der

Pforte, daß, wenn ſie auh vor- der europäiſchen
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Kriegsfkunſt- hatten weichen müſſen, ſie dennoch, den

ungeregelten Horden des Jslam Bare94 ihre völlige

Veberlegenheit behaupteten. Die Niederlage des bos-

niſchen Vezirs, der bald darauf vor Scham ſi ent-

leibte, brachte die Muſelmänner dahin, daß ſie von

nun an ſih mit rem ſchwarzen Hochlande nur noch in

Plänkeleien eintießen , die von feiner hiſtoriſchen Be-

deutung ſind.

Am 18 October 1830 ſtarb, im vierundachtzig-

ſten Jahre ſeines Alters und nach einer faſt halbhun-

dertjährigen Regierung, der: große Vtadika Peter, der

Ludwig XIV. von Cèrnagora. Dieſer {lichte Geg-

ner Napoleons am adriatiſchen Meere hatte mehr als

irgend einer ſeiner Vorgänger dazu beigetragen, ſein

Land ſtaatlich zu ordnen. Seine Tapferkeit und ſeine

unbeugſame Willensfraft waren mit Milde gepaart, die

ihm in hohen Grade eigen war. Seine Gabe der

Ueberredung und der Beredſamkeit war ſo außerors-

dentlih, daß ein Wort von ihm genügte, um von den

Cèrnogorern die größten Opfer zu erlangen; ſeine

“Macht war unbeſchränkt, und ſelbſt der Gubernator

gehorchte ſeinen Befehlen, obgleich dieſer ihm an Würde

gleich: ſtand und ihm gegenüber jeinen Sig hatte. Seine

patriarchaliſche, einfache Lebensweiſe war ſo ſtreng,

daß er nicht einmal während ſeiner leßten Kranfheit

in ſeiner Schlaſſtube, oder vielmehr in ſeiner ärmli-

<en Zelle, Feuer hatte. Sobald dieſes Haupt des

Heldenvolfes die Augen geſchloſſen, eilien alle Blemen

herbei, um ihn zum legten Male die Häude zu füſſen.
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Veber ſeinem Grabe ward, ſeinem leßten Willen ge-

mäß, ein ſe<smonatliher Waffenſtillſtand mit allen

inneren und äußeren Feinden gelobt, und das friege-

riſche Hochland war ganz aufgelö\t in Seufzern und

Gebeten und flehte zu dem, der ſein ganzes Leben

hindur< ſi< als Prieſter, wie als Bürger, gleich

tüchtig bewieſen. Als vier Jahre darauf die Bewoh-

uer von Cetinje, bei Oeffnung des Sarges von Pe-

ter T., ſeinen Körper unverſehrt fanden, "und feine

Hülle auf einem Altar niedergelegt, zu welchem ſfeit-
dem unzählige Pilger aus allen ferbiſchen Landen her-

zuſtrömen. x

Gleich den folgenden Tag nah Peters T. Tode
mußte derjenige ſeiner Neffen, den er ſi< zum Nach-

folger erforen, obgleih derſelbe erſt achtzehn Fahre

zählte, den Krumſtab des Verſtorbenen ergreifen, ward

auf die Tenne des Ivo Cèrnojevié geführt und von
dem ganzen Volke unter dem Namen Peter 1x. als

Vladika begrüßt. Peter war noh niht einmal Dia-

conusz mit Erlaubniß des letzten BusSatli, Muſtapha-

Paſcha (des Sohnes des berüchtigten Kara Mahmud),
kam daher der Biſchof von Prizren in die Hochlande,

um dem neuen Regenten die Prieſterweihe zu ertheilen,

aber erſt 1333 ward derſelbe zu Petersburg zum Bi-

{hof geweiht. Bis dahin ward Peter in ſeinem ernf-
lih bedrohten Vaterlande zurü>gehalten. Der Groß-
vezir Mehmed Resid nämli<h glaubte, nachdem er

den Empörer Muſtapha zu Skadar gezwungen, ſich zu

ergeben, auh Cèrnagora auf dieſelbe Weiſe wie Al-
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banien, durch Erregung von Zwietracht unterwerfen

zu können, aber er bedachte nicht, daß in Cèrnagora

jeder Einzelne dem Geſammtwillen gehorſam iſt, und

daß alle ſeine Bürger bei dem erſten Schuße eines

auswärtigen Feindes ihre inneren Zwiſte vergeſſen, und

ihren bedrängten Brüdern zu Hilfe eilen. Vergebens

verſchwendete er ſein Gold, vergebens verſprach er dem

Vladika von Seite des Sultans eine urkundliche

Erblichkeitserklärung ſeiner Würden, wie ſolche dem

Fürſten Milos von Serbien zu Theil wurde. Der

Vladika der bereits ſeine Stellung für vorzüglicher

hielt, als die der abhängigen, tributpflichtigen Donau-

fürſten, entgegnete: „ſo lange ſcine Mitbürger ihn ver-

theidigen wollten, bedürfe er feines Fürſtendiploms,

und wenn ſie das nicht mehr wollten, würde ihmein

ſolches vollends unnüg ſeyn.“ Dieſe, wahrhaft hoch-

herzige Antwort entzüte die Cèrnogorer. Die Fa-

milie Petrovié, aus welcher ſeit dem Jahre 1703 bis

1832 ununterbrochen heldenmüthige Prieſter, Apoſtel

der Freiheit ſowohl als der Religion hervorgegangen

waren, dieſe neue Mafkkabäerfamilie genoß von nun

an das unbedingte Vertrauen des Volkes. So in ſei-

nem zwanzigſten Lebensjahre mit unumſchränkter Ge-

walt bekleidet, erwartete Peter II. das Heer des Groß-

veziers, welches nach europäiſcher Weiſe eingeübt und

durſeine zahlreihen Siege über die albaneſiſchen

Empörer friegsgewohnt war. Ungeachtet ſeiner Ueber-

macht hegte doch der Großvezier Beſorgniß, und ſandte

daher erſt ſeinen aus 7000 jungen Taftikis (regelmüä-

15
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ßige Truppen) beſtehenden Vortrab, unter Anführung

des Paſcha’s von Skadar, Namik Halil, voraus,

um das Terrain zu unterſuchen. Dieſe Schaar wußte

ihre Bewegungen ſo geſchi>t zu verbergen, daß ſie

unerwartet an der feindlihen Grenze erſchien und,

bevor no<h Vertheidigungs-Maßregeln getroffen wa-
ren, des Engpaſſes von Martinié ſich bemächtigte. Die-
ſes im April 1832 vorgefallene Kriegsereigniß, welches
mit der Niederlage des kaiſerlichen Nizam *) endigte,

erzählt eine Piesme in folgender Weiſe:

„ÏÎn dem ſ{<önen Grenzdorfe Martinié hat das
junge Popenweib, das Adlerkind des Popen Radovié,
einen Traum gehabt; ſie hat im Schlafe eine dichte
Wolke herüber von dem blutigen Skadarziehenſehen ;
die Wolke zog über Podgorica und Spuje und ent-
lud über Martinié ein frahendes Ungewitter, deſſen
leuchtende Blige der Popin, ſammt ihren aht Schnu-
ren, die Augen verſengten. Aber von der Bergkirche
herab erhob ſi<h ein heftiger Sturmwind, darauf ein
zweiter von Jupina her, dann ein dritter von Zlatina,
und alle drei, vereinigt, trieben die Wolke zurü> dis
hin zur Ebene von Vpuje. Dieſen Traumerzählt ſie

ihrem Gatten, der deutet ihn auf einen nahen Ueber-

*) Ein auf curopäiſche Art bewaffnetes und geübtes tüxki-

ſhes Trupyenkorps.
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fall der Moslims, erhebt ſi< und rüſtet ſeine glänzende
Büchſe.

Noch iſt die Nacht niht vorüber, als die Türken
mit Fafeln in der Hand einſtürmen auf das arme Dörf-
lein. Die jähe Flucht der Weiber zu deen, kämpft Ka—
dovié, der Pope, an der Spiße ſeiner Gemeinde, bis
daß am Ende Kettenfkugeln ihn zerriſſen zu Boden
ſtre>en. „„Hierher““, ruft der Gatte der traumſichtigen
Popin. „„Wo ſeyd Jhr, meine Neffen Stevo und
Gavro? Tödlich bin i< verwundet, da ih unſer
Obdach vertheidiget gegen die Mordbrenner, doch ſterbe
ih gerne, ſie habens theuer bezahlt. Nur Eins noch,
meine armen Neffen: ſha} meinen Leichnam fort,
damit der Türke nicht mein abgeſchnittenes Hauptente
weihe, und bringt den Junak’s Kunde von der Feinde
Einfall, auf daß nicht ſie auc das Verderbentreffe.“
Stevo und Gabriel eilen mit dreißig Hirten herbei,
überfallen die zerſtreuten Türken, ſchneiden dreißig
Köpfe ab, und jagen die anderen zurü> zum Paſcha
Namik Halil.

Indeſſen ordnet Namik Halil 3000 Taftikis zur
Schlacht und ſtürmt mit Kanonenfeuer auf die Kula's
von Martinié ein. Doch ſchon iſ der Aufruf erſchollen,
ſchon ſteht zur Hilfe bereit der Hauptmann von Bèr=
nica, Radovan-Puljev, mit feinen Streitern, inglei-
hen die Berdjanen von Piperi und Bêlopavtlié, die
greifen , ihrer 800, die 3000 Tafktikis unv das ganze

1E
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türkiſche Heer. Namik Halil ward vom Pferde ge-

worfen Und verfolgt bis an die Thore von Spuje.

Hundert und vierundſezig Türkenblieben todt zur Stelle

und dreihundert waren verwundet. Nun magergehen,

der Paſha Namik Halil, dem reinen Car in Stam-

bul zu hofiren, der ihm ſeinen ſ{hönen Nizam anver-

traut, um Kälber in Löwen zu verwandeln. Ihr ſer-

biſchen Falken, wie trefflich verſteht Ihr es, mit Flinten-

ſhüßen den Paſcha's des Kaiſers den Weg zu weiſen,

damit ſie ſich niht im Di>ichte des Waldes verlieren.

Welch reihe Haraëerndte Ihr ihnen gewährt, bis daß,

des häufigen Beſuches müde, Ihr ihnen das Haupt

abſchneidet, und ſo Gott will, wird es ſtets ſo ſein, ſo

lange es noch Flinten und beherzte Männer in dem

freien {<hwarzen Hochlande gibt.“

Der Großvezier ſchi>te ſi eben an, die Niederlage

des Nizam zu rächen, und in eigener Perſon gegen

die Cèrnogorer loszugehen, als der Sultan ihn zu-

rü>rieſ, um ihn nah Syrien gegen den Sohndes Vi-

cefönigs von Egypten zu ſci>en. Sobald auf dieſe

Weiſe der Friede hergeſtellt war, ſuchte der Vladika

die ihm zu Theil gewordene Volksgunſt zur Beſfeſti-

gung ſeiner Macht zu benußen. Er wagte es, den

Gouverneur Radonié in Anflageſtand zu verſetzen,

unter dem Vorgeben, daß derſelbe den Deſterreichern

huldige und, im Einverſtändniße mit ihnen, nach der

Oberherrſchaſt ſtrebe. Der fechzigjährige Greis wurde

als Hochverräther, mit ſeiner ganzen Familie, ves Lan-
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des verwieſen, alle ſeine Güter wurden eingezogen, und

das Haus ſeiner Väter zu Njegus in einen Aſchen-

haufen verwandelt. Er wandte ſi<h nah Cattaro, wo

Oeſterreich unsausgeſeßt, und {elbst na< dem Tode

des Hauptes der Radonié für den Unterhalt der ge-

ächteten Familie Sorge getragen hat.

Die Stelle des weltlichen Oberhauptes blieb un-

beſeßt; ohne lange Vorberathung war man zur Aus-

führung dieſer wichtigen Maßregel geſchritten, die

freilih dur< die Ermordung des Tüchtigſten und

Beliebteſten der Radonié erleichtert ward. Wäre

dieſer jüngere Bruder des Gubernators am Leben

geblieben, ſo würde der Vladika wohl nit ſo leih-

tes Spiel gehabt haben.

Nachdem Peter II auf dieſe Weiſe ſein Vorhaben

glülih ausgeführt hatte, reiſte er nah Wien; da er

jedoch nicht die gewünſchte Aufnamefand, ſo beſtimmte

ihn dies, ſ< na< Rußland zu begeben, um ſih von

der heiligen Synode zum Biſchof weihen zu lafſen.

Dieſe Abweſenheit des Vladika benußte die gu-

bernatoriſche Parthei, um ſi<h vom Neuen zu geſtalten,

und richtete deshalb ihre Bli>e auf die Familie Vu=

kotié zu Cevo, von denen die Radonié ihr Amt

dur< Erbſchaft üver Kauf erworben hatten. Das

lezte Haupt der Vukotié, zu Podgorica geboren,

aber zu Cattaro angeſeſſen, war unter dem vorigen
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Vladika na< Rußlaud gegangen, um die beträchtliche

Erbſchaft ſeines Verwandten, des in ſerbiſchen Volks-

liedern als Held gefeierten Generals Tvo-Podgor-

Tanin zu heben. Er führte auh glü>li< vor den

rufſiſhen Gerichtshöfen die Sache dur<z begnügte

ſih aber, anſtatt das Capital mitzubringen, mit den

bloßen Zinſen, und kehrte nah Cérnagora zurü>,

wo er ſih für einen, mit der Verbeſſerung der Geſeßz-

gebung des Landes, beauftragten ruſſiſchen Abgeſand-

ten ausgab. Der Senat war verblendet genug, ihn

zum Präſidenten, ſeinen Neffen und Reiſegefährtien

Vukiéevié aber zum Vicepräſidenten zu erwählen,

und zuglei<h ward dieſer mit einer Schweſter des

Vladika verlobt. Da jedo< der junge Mann bald

darauf ſi<h in eine {ne Moskfoviterin verliebte,

ſie heirathete und nah Cattaro führte, waren die

Cêèrnogorer darüber ſo entrüſtet, daß ſie den mei-

neidigen Verlobten {{<ma<hvoll aús dem Lande jagten.

Aber auch auf den Oheimerſtre>te der mittlerweile heim-

gekehrte Vladika die Ungnade, welche der Neffe ſi

zugezogen hatte, und ſo mußten im Jahre 1814 beide

Ruſſenfreunde das Land räumen, und dahin zurü>-

kehren, wo ſie ihre Schäße zurü>gelafſen hatten.

Jetzt erſt begann Peters II. eigentliche Regierung;

denn bis dahin hatte er niht gewagt, als Reformator

aufzutreten. Um ſeinen Civiliſationsplänen eine gün-
ſtige Aufnahme zu ſichern, trug er ſie anfangs nur

als von dem verſtorbenen Vladika herrührend vor,
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indem dieſer für den Schutzgeiſt des Vaterlandes
galt, deſſen heiligen Willen man gewiſſenhaft nah-

fommen müſſe, endlich aber ergriff er kühn das Ruder,

lenkte es in ſeinem eigenen Namen und übte eine Herr-

ſchaft, wie ſie kein Vladika vor ihmzu erſtreben, ge-

wagt hätte.

Umvon derſo raſch errungenen Allgewalt Peters

IL einen Begriff zu geben, genügt es allein ſhon die

Art und Weiſe anzudeuten, wie er im Jahre 1835

einem neuen Türkenkriege vorbeugte. Eine Rotte küh-

ner Junak’s aus der Cèrnica-Nahia hatte nämli<h

nächtlicher Weiſe die Feſtung Spuje überfallen, einen

Theil der Beſazung niedergehauen, und eine Kanone

mit fortgenommen. Einige Monate darauf hatten

Rotten von dem Stamme der kuunter dem Vor-

wande, die Türken für das Verbrennen ihrer Mais-

ernvten zu züchtigen, ſih der Feſte vou Zabljak bemäch-

tigt, ihre Falznen im Namen des erſten Beſizers der-

ſelben, Ivo Cèrnojevié, daſelbſt aufgepflanzt, und

alle Anſtalten getroffen, den Plag zu behaupten. Eine

lange Piesme, welche die Gèrlica von 1838 mittheilt,

preiſt in fräftiger Sprache dieſe kühne That.

Die Wichtigkeit Zabljak's, ſeine vortreffliche Lage
am See von Skadar, ſchienen die Hochländer drin-

gend zu mahnen, die Stadt nicht wieder aus den

Händen zu geben. Allein Peter II. urtheilte anders :
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er bedrohte ſeine Landsleute mit dem Banne, wennſie

auf dem Beſißze ihrer Eroberungen beſtänden, und Zab-

lak ward geräumt. Hierauf {loß der Vladika mit

dem Paſcha von Podgorica einen ewigen Frieden;

doch ín demſelben Jahre eröffneten no<h die Türken

jener Stadt vom Neuen den Krieg durch einen Raub-

zug gegen die Bewohner der Bèrda's, denen ſie fünf-

zehn Hirten tödteten, und mehrere tauſend Schafe ent-

führten, und ſoglei<h entſpann ſi<h ein Kampf zwiſchen

den Geplünderten und den Plünderern. Der Vladika

ſchien dieſe Reprefalien unbeachtet zu laſſen, man

betrachtete ſie als bloße Fanilienfehden, welche die

betreffenden Regierungen, die von Cetinje und Stam-

bul, ni<ts angingen. Jndem auf dieſe Weiſe die

cèrnogoriſ<he Regierung ſich von den Zwiſtigkeiten

der Stämme fern hielt und ihre wirklihe Schwäche

unter dem Schleier der Neutralität verbarg, gewöhnte

ſie allmälig den Türken daran, ſie als eine re<tmäßige

Macht zu betrachten.

Dieſe Politik durſte wohl für den Orient, nicht

aber einem europäiſchen Staate gegenüber anwendbar

ſein. Jn der That wurde auh bald der Vladika

genöthiget, aus ſeinem Heiligthume hervorzutreten,

da im Auguſt 1838 ſeine Landsleute gegen die Oeſter-

reicher einen Krieg, den ſie ſhon gegen die Franzoſen

zur Zeit des Kaiſerreichs geführt hatten, erneuern

wollten, um einen Seeplaß zu gewinnen, den man

Cèrnagora vorenthalten hatte. Unter den Bezirken,
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die ehemals zu dem Hochlande gehörten und gegen-

wärtig Oeſterreichiſh-Albanien heißen, werden auſge-

führt: der von Maini, von Pasirovié und die Halb-

inſel Lustica, deren Salzbergwerke — ehedem den

Regenten von Cèrnagora zugehörig — im Jahre

1650 von den Venezianernzerſtört und dur die von

Risanoerſeßt wurden, von wo gegenwärtig die Hoch-

änder ihren Bedarf beziehen müſſen , ſo daß ſie in

Betreff eines unentbehrlichen Nahrungsſtoffes von

Oeſterreih abhängig ſind. Der Bezirk Pastrovié,

wo auf einer herrli<h angebauten und dur Dliven

und auserleſene Früchte berühmten Fläche das Kloſter

Lastva ſibefindet, nimmt faſt den ganzen Küſten-

ſtrih von Budua bis Antivari ein. Seine Bewohner

hatten als Seefahrer |< Ruhm und Reichthum er-

worbenz als Kriegsgenoſſen Venedigs durften ſie der

Regierung feine Abgaben zahlen, hatten die freie Wahl

ihrer Oberhäupter ſowohl für Kriegs- als Friedens-

zeiten, und das auf einer fleinen Jnſel gelegene Schloß

Sv. Stépan dicnte zum Sig ihrer Regierung, welche

aus zwölf Vlasteln oder Bevollmächtigen und aus

ſehs Staresinen beſtand. Dieſe ſtolzen Bundesge-

noſſen, die Venedig ſtets warm zu erhalten ſuchte,

durften — gleichwie einſtmals die Franken im rômi-

ſchen Kaiſerreiche — kraft eines Geſetzes in die erſten

Familien der Republik heirathen. Als Revolutionen

und Kriege den europäiſchen Staaten die Grenzen

gaben, die ſie noch jeßt haben, fiel der edle Stamm an

Oeſtereih; jezt beſteht das geſchmolzene Häuf-
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lein nur no< aus dreihundert Seelen, welche, no<

wie vor in zwölf Familien getheilt, ihre ſiebeuund-

dreißig Küſtendörfer inne haben. Inzwiſchen hatte

drücender Mangel ſie ſeit einigen Jahren bewogen,

viele Fluren an die Cèrnogorer zu verkaufen, welche

dieſelben urbar machten, ihre Wohnung dort aufſchlugen

und darin nah ihrer hergebrachten Weiſe hauſten.“*)

Hatten nun auch die vielfachen, durch dieſen ſich

durchkreuzenden Wechſelbeſiz veranlaßten, häufig zu

blutigen Auſtritten führenden Reibungen in jüngſter

Zeit mehr und mehr abgenommen, ſo wünſchte gleich-

wohl die öſterreichiſche Regierung eine feſte Beſtimmung

der Grenzen, die vornehmlich in militäriſcher Hinſicht

wichtig erſchien. Bereits war das oberhalb Budua

liegende Kloſter Pod Mäini ein Privatbeſis des Vla=

dika, und erſt fürzli<h — im Mai 13839 — iſ das,

ebendemſelben zugehörige, etwas höher im Gebirg ge-

legene Kloſter Stanjevié, ſammt den damit verbun-

denen Ländereien, öſterreichiſcher Seits angekauft wor-

den. Eben ſo trug man auf einen Austauſch der

Felder in den gegenſeitigen Gebieten in der Art an,

daß fünſtig fein Paſtroviéaner mehr im Montene-

 

*%) Da die von uns entworfene als treu anerfaunte —

Schilderung des Pandurenfeldzuges mit der Stieglib's

übereinſtimmt, ſo haben wir größtentheils mit deſſen Wor-

ten geſprochen.



239

griſchen, kein Montenegriner in Pastrovié einen

Grundbeſigz haben ſollte. Dieſer Austauſ<h bot um

ſo weniger Schwierigkeiten, da öſterreichiſ<h Albanien
gänzlich frei iſt von allen denkbaren Grundabgaben,

daher der Wechſel des Grundbeſißes zwiſchen diesſeits

und jenſeits Niemanden Nachtheil bringen konnte.

Im Julius 1838 fand, nah vorhergegangenen des-
halb gepflogenen Verhandlungen, eine Zuſammenkunft

der öſterreichiſcherſeits zu der Grenzberichiigung Be-

vollmächtigen mit dem Vladika ſtatt, wobei au<

mehrere Hundert Montenegriner gegenwärtig waren.

Aber ſchon bei den erſten Grenzvermeſſungen kam es

zu Reibungen, und ohne Zweifel wären bereits da-

mals blutige Thätlichkeiten erfolgt, wenn man nicht

bei Zeiten noh ſi<h gegenſeitig verſtändigt hätte. Der

Vladika ſicherte den öôſterreihiſhen Ingenieurs den

ungehinderten Betrieb ihres Geſchäftes zu, und die

Vermeſſungen nahmen eine Zeitlang ihren ruhigen
Fortgang. Da aber die Montenegriner in ihrer An-
ſchauungsweiſe durchaus der Meinung leben, daß
der einmal von einem der Ihrigen beſeſſene Grund
ihr Eigenthum ſei, und durchaus nicht unter Fremde,

ſondern bloß unter ihre Botmäßigkeit gehören könne,

ſo erwachte bald wieder Argwohn und Eiferſucht bei

denen, die ihre bisherigen Felder für fremdes Gebiet

abmarken ſahen. Raſch verbreitete ſih dieſe Stim-
mung unter den Grenzbewohnern, und es ward be-

ſcioſſen, die Beſebung dieſer, wie ſie ſagten, ihnen
angehörigen Landſtre>e in feinem Falle zuzugeben.
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Dieß iſt der einfahe Thatbeſtand der Verhält-

niſſe, welche die Veranlaſſung gegeben zu dem viel-

beſprochenen feindlihen Begegnen zwiſchen den Mon-

tenegrinern und den öſterreichiſchen Truppen im Jahre

1838. Es magimerſten Augenblicke befremden, wenn

man in mehreren Correſpondenzberichten von der mon-

tenegriniſchen Grenze aus jener aufgeregten Zeit die

Behauptung findet, daß die kurz vorhergegangene An-

weſenheit des Königs von Sachſen in Cetinje beis

getragen zu den offenen Feindſeligkeiten der Monte-

negriner gegen die öſtereichiſ<en Truppen, denn durch

dieſen königlihen Beſuh habe das Volk eine weit

höhere Meinung von ſi<h, und ſeinem Vladika be

fommen, und ſei übermüthig worden, dagegen ſih

ſeitdem die Türken um ſo muthloſer bezeigt, und ihre

alten Feinde troß der in ihrem Gebiete erſt kürzlich

gemachten Eroberungen unangefochten gelaſſen ; aber

ſo ganz grundlos warjene Bemerkung wohl gewiß nicht.

Nicht als habe der Vladika ‘abſichtli< jenen fönig-

lichen Beſuch benüßt, ſi<h in den Augen ſeiner Um-

gebung eine erhöhte Wichtigkeit zu geben, bei einem ſo

raſh und ſo poetiſh auffaßendem Volke liegt eine

derartige Deutung an ſi<h nahe, und leiſer Einfluß

magallerdings dadurch auf die Steigerung des Selbſt-

gefühls geübt worden ſein — das wird ſelbſt heute

no< von Aufrichtigen dort zugegeben. Keineswegs

jedo<h bedarf es der geheimnißvollen Annahme frem-

der Einflüſterungen. Wir werden aus dem Hergange

des Kampfes ſehen, wie unſcheinbarer ſich entſponnen,
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und wie er erſt im Verlaufe ſelbſt gegen alles anfäng-
lie Vermuthen lavinenartig gewachſen. Manfühlt
ſich zu einer ſolchen ausführlichen Darſtellung an Ort

und Stelle um ſo mehr aufgefordert, da in den ver-

ſchiedenen Berichten darüber ſo viel Widerſprehendes

mit untergelaufen und da ſelbſt die Landeszeitung

nur ſehr fragmentariſch und unrichtig davon Kunde

gegeben. Nicht zu verkennen dabei iſ übrigens die

Schwierigkeit, ohne beigefügte Terrainzeihnung den
Gang der Gefechte gehörig zu verdeutlichen, zumal

bei einem ſol? eigenthümlichen Schauplaße und bei

einem Kampfe, der von dem gewöhnlichen Schlach-

tengange ſo weſentlich ſiunterſcheidet.

Als zufolge der vom Vladika geſchehenen Zus

ſicherungen am 2. Auguſt 1838 auf dem Berge Troica

bei Gomila, an der Hochebene von Pastrovié,

eben zur Aufſtellung eines trigonometriſchen Zeichens

Anſtalt gemacht wurde, kamen mehrere Montenegriner

heran, die Handlanger der Ingenieurs von ihrer Ar-

beit zu verſheuhen. Da diefe ſic aber nicht ſtören

ließen, ſtiegen die Angreifer auf die Höhen, riefen an-

dere ihrer Brüder herbei, und fuhren ſo lange mit

Steinabrollen fort, bis die unten Beſchäftigten verjagt

waren. Bald darauf erſhien vom nächſten Wach-

hauſe aus eine Patrouille, ein Unteroffizier mit ſe<s

Mann, und da die Montenegriner auf ſelbe Feuer

gaben, ſo wurde in gleicherweiſe erwiedert. Sogleich

zeigten ſi<h mehrere hundert Montenegriner auf den
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benachbarten Höhen. Nunmehr — es war zwölf

Uhr Mittags — wurde vom Poſten-Commandanten

die Allarmſtange angezündet; und ſo die ganze Vor-

poſtenskette allarmirt; die UnterſtüßungStruppen und

Reſerven rücten vor. Die immer dichter auf den

Höhen ſi< ſammelnden Montenegriner wendeten ſi<

hauptſächli<h gegen die ſteinerne Wachhütte (Kaſell)

bei Gomila, die ſie bereits zu ſtürmen Anſtalt mach-

ten. Ohne durch ihr fortgeſeßtes Steinabrollen ſi

irre machen zu laſſen, beſezte Hauptmann Spanner,

der aus dem mehrere Stunden entfernten Budua eine

Compagnie Jäger herangeführt hatte, die zur Ver-

theidigung des Kaſells wichtigſten Höhenpunfte. Als

die Montenegriner ſahen, daß ſie gegen dasfelbe nichts

auszuri<ten vermochten, zogen ſie ſih mit wildem Ge-

heul in die Gebirge zurüd>.

Am dritten Auguſt ſammelten ſh auf den Höhen

von Uterg, dem wichtigſten Grenzpaß Montenegro?’s

von dieſer Seite, mehrere Tauſende aus dem benac-

barten Bezirke Cèrnica, bedrohten auf dem reten

Flügel das Dorf Novoselo, grifſen den Poſten von

Vidrak an, und ſuchten das dortige Kaſell in Brand

zu ſte>en. Ein Umſtand — wie manche behaupten

Zufall — trug noch dazu bei, die Wuth des Kampſes

auf's Höchſte zu treiben. Es näherte ſih dem Kaſeil

ein Mann, gede>t dur ein Weib, das Brennmateria-

lien zu höchſt unzweifelhaftem Zwe>e trug. Nun gehört

es bei den Montenegrinern, den Albaneſen und Dal-
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matinern zu den höchſten Gräueln, daß ein Mann
gegen ein Weib ſchieße, ſelb wenn ein angreifender
Feind ſi, ſeiner Sicherung wegen, hinter ihr verſte>t

hielte. Von jeher gingen, ſelbſt bei beſtehender Blut-
rache zwiſchen Familien, die Weiber beider Theile
nah wie vor ungeſtört gegenſeitig in die cinander be-

fehdenden Häuſer und Ortſchaften, und man ſieht ſie

oftmals während der higigſten Gefechte in der Vor-
derreihe durch ihren eigenen Leib die Männer deen.

Einige wohlgezielte Schüſſe ſtre>ten das Weib ſammt
dem Manne nieder. Ein fürchterliches Geheul, der

Stachel, womit ſie ſelb| ſi< zum Angriff peitſchen,
folgte dem Fall der Beiden; die Montenegriner ſam-
melten ſi in dihte Maſſen auf dicſen PVunkt und
gaben, nachdem ſie ihre Todten weggetrageu hatten,
ununterbro<hen Feuer auf das Kaſell,“ Zu gleicher

Zeit ſtürzten ſich viele Hunderte auf den reten FlË-
gel des öôſterreichiſhen Cordons — namentli<h gegen
— Vidrak und Novoselo warfen ausgeſandte Pa-
trouillen, und ſelbſt einen mit fünfzehn Mannzu Hülfe
eilenden Jäger-Officier mit hundertfacher Uebermacht
zurü> — verwundeten dieſen und tödteten einen
Jäger. „Die Montenegriner aber, mehrere Tauſend
an der Zahl, hielten unter fortwährendem Anrennen
und feuern den ganzen Tag über und die folgende

Nacht hindur< jene niedrige mit Schindeln gede>te
Wadchftube nmzingelt. Jn dieſer bedenklichen Lage,

gänzlich abgeſchnitten von aller Verbindung mit den
übrigen Truppen, hielt die Beſatzung des Kaſcll's,
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beſtehend aus einem Oberjäger und ſe<sundzwanzig

Mann, ſich ſtandhaft gegen Tauſende von Belagerern,“

bis endlih na<h vierundzwanzig Stunden, der von

dem zwölf Stunden entfernten Cattaro — erſt nah

Gomilla, dann gegen Novosello — herbeiciſlende Dberſt-

lieutenant Roßbach durch ſein Erſcheinen neuen Muth

und ſpäter auh Entſaz und Lebensmittel brachte.

„Mittlerweile ward der linke, unter Hauptmann Span-

ner ſtehende, Flügel der vorgehenden Kette von

wüthenden Haufen, die ſich auf den Bergen über ihm

geſammelt und plögli<h auf ein gegebenes Zrichen

herabſtürzten, in der Fronte angegriffen , indeß ein an-

derer Schwarm in ſeiner re<ten Flanke durchzubrechen

ſuchte, um der von dem Oberkommandanten, Oberſt-

lieutenant Roßbach, perſönlich befehligten Abtheilung

in>den Rüen zu fallen, und ſo wo möglich die bei

Novoselo im Gefechte Begriffenen zu ‘unterſtützen.

Spanner aber, ihre Abſicht erfennend , ſuchte jenen

Sturm durch ruhige Haltung zu brechen, uyd entſen-

dete zugleich alles Verfügbare in feine rete Flanke.

Als die Angreifenden ihren Planvereitelt ſahen, wen-

deten ſie mit ihrer ganzen Kraft ſih gegen vie linke

Flanke, und ſuchten niht allein durfortgeſeztes Ge-

wehrfeuer, ſondern auh durch das fürchterlichſte Stein-

rollen vom Troica herab, hier den Durchbruch zu er-

zwingen. Allein die Truppen, zwei Compagnien Jäger,

unterſtüzt durch einige Hundert Paſtroviéaner, denen

dieſes heftig ſtürmende Angreifen von den Bergen

herab nichts ungewohntes war, wichen niht von ihrèr
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Stellungz und ſo zogen ſich die Montenegriner nah

mehrfa<h vergebens wiederholten Angriffen mit der

anbrehenden Nacht in die Gebirge zurü.

Während dieſes hizigen Gefechtes bei Gomila,

rüdte Oberſtlieutenant Roßbach, ein Offizier vom alten

anerfannten Verdienſte, mit einer Jäger-Compagnie,

von den Montenegrinern unbemerft, vor, und fand

bei ſeiner Ankunft bei Xovoselo die kämpfende Jä-

ger-Compagnie von mehr als zwei Tauſend Monte-

negrinern bis gegen die Höhe des Drtes zurüdge-

drängt. Er beorderte die mitgebrachten Jäger zum

Vorrü>en gegen den hohen und ſteilen Berg Kopac,

welcher als Schlüſſel der Poſition des rehten Flügels

anzuſehen und von wenigſtens tauſend Montenegri-

nern beſezt war. Als die Jäger, in einer Kette auf-

gelößt vorwärts ſchreitend, die gehörige Annäherung

gewonnen, ward alêébald das Zeichen zum Sturme

gegeben, und die Poſition mit dem Bajonette genom-

men. Jutereſſant, und in der Kriegsgeſchihte vielleicht

unerhört iſ, daß dieſer Sturm von kaum hundert

Mann unternommen, daß er im ordinären Schritte,

ja langſamer ſtatt laufend, des Terrains wegen aus-

geführt wurde, und zwar in aufgelößter Ordnung. —

Die zurücgedrängten Montenegriner nahmen, raſ ſi<

wieder ſammelnd, eine zweite Aufſtellung auf einer

‘ungefähr ſe<8- bis ahthundert Schritte davon ent-

Fernten Bergkuppe. Oberſtlieutenant Roßbach aber,

weder ſelbſt ruhend no< Ruhe göanend ließ ſie durch
16
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eine halbe Compagnie verfolgen, und die zweite als

Reſerve nahrücen. Sie wurden abermals mit dem

Bajonette angegriffen und zurü>geworfen. Die Trup-

pen blieben im Beſiz einer ſehr vortheilhaften Stel-

lungz doch koſtete der lezte Sturm mehr Todte und

Verwundete, als der frühere. So endete das Gefecht

vom dritten Auguſt.

Am vierten fielen nur unbedeutende Plänkeleien

vor; der fünfte verſtrih ohne alle Feindſeligkeiten un-

ter vorbereitenden Anordnungen. Von den am erſten

Tage unter Anführung des Major Golfinger zur

Verſtärkung anrü>enden zwei Compagnien von E. H.

Friedrich, wurde die eine auf den reten, die andere

auf den linken Flügel entſendet; ebenſo wurden die

aus dem Caltareser und Castelnuover Bezirken

amfünften eintreffenden Bauern, gegen tauſend Mann,

in zwei gleichen Hälften den beiden Flügeln zugetheilt.

Für den ſechſten ward ein allgemeiner Angriff beſchloſſen.

Mit Tagesanbruch rüte der rete Flügel gegen

das Kaſell Vidrak vor. Die nächſten den Monte-

negrinern gehörenden Hütten und Stallungen wur-

den niedergebrannt, eben ſo die auf der Hochebene

von Pastrovié. Heulend und in ſcheinbarer Flucht

rannten die Montenegriner über die vorlagernden

Felſen hinweg ins Hochgebirge, fehrten aber, da mitts

lerweile auh aus den entfernten Bezirken mehrere
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Tauſend zur Unterſtüßung herangezogen waren, bald
einzeln, bald in dihtgevrängter Haufen, zum Theil
halb nat, mit tobenden Geſchrei zurü>, und ſtürzten
ſpringend über die ſchroffen Felſenſpizen, und immer-

während Maſſen lo>ern Geſteines vor ſi herrollend,
niederwärts. Beſonders den linken Flügel griffen ſie
mit größter Erbitterung an, und drängten auch wirk-
lih die vorgeſchi>ten beiden Abtheilungen, da die
geſtern erſt eingetroffenen Bauern in wilder Verwir-
rung die Flucht ergriffen, in ihre frühere Auſſtellung.

Als aber die Hauptabtheilung von Gomila," und
hauptſächlih der Dberſtlieutenant ſelbſt an Kosai
Kappa und Mala-Otroica mit der Hauptmachht und
den Paſiroviéanern heranſtürmten, „prallten ihre er-
neuerten heftigen Angriffe ab, und ſie zogen ſih na<
mehrſtündigen hartnä>igen Kampfe in das Hochgebirg
zurü>, wahrſcheinli<h um dort ſi< für den andern
Tag zum Angriff zu ſammeln.

Die Truppen zählten am ſe<hſten auf dem re<h-

ten Flügel vier Mann an Todten, einen Officier und
acht Mann an Verwundeten, der linke Flügel zählte
fünf Mann Todte, ſe<s Verwundete, unter leztern

einen Dfficier. — Ueber den Verluſt der Montenegri-
ner läßt ſi< nichts beſtimmtes ermitteln, da ſie ihre
Gefallenen mit Gefahr des eigenen Lebens auf's
wüthendſte vertheidigen, und auf alle Weiſe den Hän-
den, ja ſelbſt dem Anbli> ihrer Feinde zu entreißen
ſuchen. Immer aber bleibt es bei einem annähernden

16 *
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Ueberſchlag merkwürdig, daß während dieſer Tage,

des von beiden Seiten oft ſo lange ununterbrochenen

heftigen Feuers ungeachtet, die Zahl der Todten und

Verwundeten ſo unverhältnißmäßig gering war. Soll

mandies ver blinden Heftigkeit des Feuerns, ſoll man

es dem abſchüſſigen Standpunkt der Kämpſenden, und

dem für die regulären Truppen mindeſtens ungewohn-

ten Zielen ſteilaufwärts zuſchreiben, während für die

Montenegriner mehr das erſtere gelten würde ? — die

diesſeitig Betheiligten führen beide Gründe an, ver-

wundern ſi< aber darum nicht minder über das auf-

fallende Ergebniß.

„Am ſiebenten Auguſt erfolgte Waffenſtillſtand,“

den der aus Raguſa angekommene General und der

Kreishauptmann von Cattaro ohne Wiſſen und Zu-

thun des Oberſtlieutenants Roßbach, mit Abgeordne-

ten des Vladika’s abſchloſſen. „Da von Seite des

Vladika die \<härfſten und gemeſſenſten Befehle gegen

Fortſezung der Feindſeligkeiten erlaſſen waren, ſo wag-

ten die Montenegriner für diesmal keinen weitern An-

griff ſondern gingen auseinander , jede Abtheilung in

ihre Nahie. Jm Gefeht mochten ihrer ungeſähr drei

bis vier Tauſend Mann an dem Kampfe Theil ge-

nommen haben. — Auch die öſterreichiſhen Truppen

fehrten in ihre frühern Aufſtellungen zurü>, aber nur

nach und nach, (o daß der ganze Zug für die entle-

genſten — nämlich den Oberſtlieutenant ſelbſt — ſies
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ben Tage gedauert hat, weshalb ihn derſelbe au
\herzweiſe den ſiebentägigen Panduren- Feldzug nannte.“

„Die Krieger hatten ihre Arbeit gethan, nun

kamen die Dichter an die Reihe: ſie ließen der glän-
zenden Tapferkeit des Kommandanten Roßbach, den

ſie den großen einäugigen Vojvoden nannten, Gerech-

tigkeit widerfahren, und eben ſo ſeinen Jägern „den

unerſchro>enen Wölfen“ die würdig ſeien, mit den

tapfern Cèrnogorcen zu. fämpfen. Nur das Eine

betrübt, die Junak's, daß ſie niht in Dalmatien im

Einverſtändniſſe mit ihren meeranwohnenden morla-

fiſchen Brüdern, den Haidukenkrieg gegen Deſterreich

fortſezen konnten. Sie glaubten, daß dieſe Macht am

Ende des Kampfes müde, ihnen dieſe paar Küſten-

meilen im Süden von Budua überlaſſen würde, da

ſie für dieſelben feinen Werth haben, für Montenegro

aber hinreihen würde, ihm eine europäiſche Bedeutung

zu geben.

Weit entfernt an ſolche Zugeſtändniſſe zu denken,

benußte vielmehr das Wiener Cabinet die friedliche

Stimmung Peters IL, um mit ihm wegen des Kauſes

der Klöſter Stanjevié und Podmaini, des Privat-

eigenthums des Vladika zu unterhandeln, und es

wurden dieſelben obne Zuſtimmung des Volks im

Mai 1839 veräußert. Stanjevié, welhes nur zwei

Stunden von Budua liegt, war faſt ein Jahrhundert

lang Reſidenz der Vladika?'s geweſen, und Peter I.

hatte es erſt zur Zeit ſeines franzöſiſchen Krieges ver-
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laſſen, in der Beſorgniß, er möchte von der Beſaßung

von Budua aufgehoben und nah Frankreich gebracht

werden. Da nun Oeſtereih ſeine neuen Erwerbungen

ſicher haite, trug es auf eine förmliche Grenzberainung

an: Rußland wurde von beiden friegführenden Mäch-

ten als Schiedsrichter angenommen, und im März

1840 reiſte Tſcheffin, ruſſiſher Conſul zu Orsova,

na<h Cèrnagora, um die Grenzen zwiſchen dieſem

Lande und Dalmatien zu reguliren. Nach langen

Unterhandlungen ward ein Friedensvertrag geſchloſ-

ſen, der, indem er Cèrnagora in die europäiſche Rechts-

ſphäre hereinzog, eine hohe diplomatiſche Wichtigkeit

hat, unter Hochländern jedoch, die ſich durch denſelben

beeinträchtigt glaubten, lautes Marren erregt. So

muß denn Oeſtereich ſeitdem, troß der errungenen Vor-

theile, ſtets auf ſeiner Hut ſein: es hat daher die Be-

ſazungen an dieſer Küſte, mit congreviſchen Raketen

verſehen, mittelſt deren ſie den hinter Felſen verſte>ten

Feind von Weiten erreichen können; vielleicht die ein-

zige Waffe welcher dieſes furchtbare Volk nicht zu

widerſtehen vermöchte. Endlich überzeugten ſih doch

die Cèrnogorcen von dem Vortheil einer, wenn au

ſcheinbaren Ausſöhnung mit dem Schwaba, und dul-

deten nun, daß ihr Vladika im Angeſichte Buduas

einen Galgen errichtete, woran künftig Jeder, der ſich

Räubereien auf öſterreichiſchen Boden erlauben würde,

gehangen werden ſollte. Rußland ſelbſt verläugnete,

um jene Ausſöhnung noh mehrzubefeſtigen, ſeinen ge-

heimen Agenten zu Cèrnagora und zwang ihn, fi
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in Wien wegen ſeiner Betheiligung bei den Heerfahr-

ten der Hochländer zu verantworten.

Der Vladika entſ<lo}ſen, vorerſt nur auf Koſten

der Türken ſein Gebiet auszudehnen, lenkte jezt die

Kampfbegier ſeines Volkes ausſchließli< gegen die

Ercegovina und Albanien.

Die Emancipation dieſer beiden Landſchaften, wo-

für die ſ{hwarzen Krieger ſeit drei Jahrhunderten

ſtreiten, ſchien endli<h im Jahre 1841 in Folge der

Siege, welche ſie Schlag auf Schlag zwei Jahre hin-

dur<h über den berüchtigten Ali Vezier von Erzego-

vina davon trugen, ihrer Verwirklihung nahe. Ko=-

valevsky, der na< Montenegro zurüdgefehrt war

leitete damals das Kriegs8weſen der Hochländer, und

noch nie waren ſie bei ihren Unternehmungen ſo plan-

mäßig zu Werke gegangen. Kolasine, Boroslavece,

Klobuk, die von den Türken neu in Stand geſeßte

Feſte Sabljak, wurden täglich berannt ; die heſtigſten

Angriffe aber waren gegen Podgorica, das Bollwerk

Albaniens, gerichtet. Da die Cèrnogorcen auf die-

ſem Punkte ſteis zurügeſhlagen wurden, ſo ſchi>ten

fie Einige aus ihrer Mitte, die ſih als Ueberläufer

ausgeben mußten, in die Stadt, um dieſelbe zu unter-

minirxen und ſammt der Beſaßung in die Luft zu

ſprengen; allein ihre Pulvervorräthe wurden von den

Türken entde>t, und ſo hatte dieſer Anſchlag feine
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weitere Folge, als die Hinrichtung der Ueberläufer.

Dieſe Schmach zu rächen, erſchienen die Hochländer
alsbald dreitauſend Mann ſtark vor Podgorce, \{<lu-

gen überall ihre Feinde, verheerten die Fluren jenſeits
der Moraëa, und zwangen diejenigen unter den Mir-
diten von Holti, die bisher ihre Unabhängigkeit be-
hauptet hatten, ſi< mit ihnen zu verbinden; nur ein
Theil der katholiſchen Klementis weigerte ſich ihnen
beizupflichten.

Was die muſelmäniſchen Albaneſen anlangt, ſo
werden ſie mit jedem Jahre mehr in die Enge getrie-
ben. Der Krieg gegen ſie wird honungsios geführt;
ſelbſt die Gefangenen werden,ja ſogar in Cetinje, tros
dem Verbote des Vladika niedergemeßelt, und die

Dichter ſcheuen ſih niht dieſe Gräuel zu preiſen:

„Beg WUassan Lekié, fo lautete ein Volfslied —
ſtreift mit vierzig Genoſſen und Überſchreitet die cèr-

nogoriſhe Grenze, doch ſiehe, er zieht an einem hohen
Felſew vorüber, auf welchen Marko Vuëetié mit drei
der Seinen ſteht. Marko legt an auf Beg Hassan

und er ſinkt todt zu Boden“ — „„Stre>t die Waffen

und legt die Hände auf den Rücen, oder alle ſeid
ihr des Todes“ruft der fur<htbare Marko den be-

ſtürzten Türken zu. Die Türken gehorchen, der Sie-
ger ſteigt aus ſeinem Verſte> herab, knebelt fie alle,
ergreift das Gewehr des «alten Haſſan und treibt,
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wie das Vieh ſeine vierzig Gefangenen nah dem
Dorfe Cernica. Er verſhmäht das hohe Löſegeld,
das ſie ihm bicten, und auf dem Hofe des Gerichts
allda enthauptet er alle, und {<müd>et mit ihren
Köpfen die Kula des Sardar. Gott ſchenke dem

Marko Glü> und Geſundheit.“

Solche Thaten ſind, wenigſtens was ihren Aus-

gang betrifſt, niht ſehr rühmenswerth, und wirklich
erhielt auh bei dieſer Gelegenheii der Vladika, der
bis zum Jahre 1840 nah Luſt und Belieben ruſſiſche

Denkmünzen anſeine Tapfern ausgetheilt hatte, von

Petersburg aus bittere Vorwürfe, nebſt der Weiſung,

ſih künftig dieſes Mißbrauchs zu enthalten. Jn Folge
deſſen ließ er dreiſtweg cèrnogoriſche Ehrenkreuze fer-

tigen, welhe er nunmehr im Namen des Senats

und des Volkes denen, welche ſi<h um das Vaterland

verdient gemacht haben, zuerkennt. Die Tſcheta's

gegen Albanien dauern fort, und die einſichtsvollen

türkfiſhen Staaismänner überzeugen ſi< mehr und

mehr von der Unmögiichkeit, Skadar zu halten. Auf

dem großen See, der ſeine Mauern beſpült, werden

faum noh muſelmäniſche Fahrzeuge zugelaſſen. Außer

den {hon früher eroberten Jnſeln St. Nikolaus, Sta-

vena und Morakovié, haben die Cernogorcen

1838 eine mehrere Stunden lange Inſel, worauf ſi<

das Dorf Vranina befindet, beſet, und 1840 haben

ſie ſi< auf einem no<h näher an Skadar gelegenen
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Felseilande verſchanzt, welches ihnen jezt als Beobach-

tungspoſten dient.
1843 nahmen ihn die Albaneſen wieder in Be-

ſig. —

K 8

Ÿ a - Ns Ï

x DA 76
ES
SS

F

7T



Vorrede

G
P
C
C

D
g
o
N

Inhalt.

Erſter Abſchnitt.
Erſtes Kapitel.

Das Land.

Name

Lage

Beſtandtheile

Grenzen

Flächeninhalt. .

Oberfläche s 5 é

A. Bodengeſtaltung

B. Gebirge

C. Flüſſe

Seite

11

11

12

13

21

22

22

23

26



e
G
P
L

H
O
P
G
L
L
C
L
O
P
G
O
P
O
L
L
E
L

Rm
m
j

w
N

S

. 14.

S
w

©
N
A
R
A

O
N
T

E
E
R
N

Es
2629

D. Seen .

E. Höhlen

Naturerzeugniſſe

A. Mineralien

B. Pflanzen ¿ T

C Thiere 2 î z

Clima

COMETASHOE A Ortſchaften

Militäriſche Terrainbetrachtung .

Zweites Kapitel.
Die Bewohner.

Herkunft

Sprache 4 2 ; T

Zahl N 2 d . E s

Eintheilung s z

Innere Verwaltung

Phyſiſche und moraliſche Eigenſchaften

Tracht ; Y 5

Nahrungszweig .

Manuufacturen

Handel

Geld

Religion

Wiſſenſchaftliche- und ‘Humanitäts-Anſtalten

A. Schulen y

B, Andere Beförderungsmittel .

C. Krankheitspflege .

Dasgeſellſchaftlihe Leben

Fechtart der Cèrnogorer

Seite
30

3h

31

DE

31

32

32

33

51

67

67

69

70

72

74

83

87

88

90

97

98

103

104

107

107

130



205

Drittes Kapitel.
Die Staatsverfaſſung-.

Seite
$. 1. Staatsform E : N : ë 2 . 441

$. 2. Der Monar<h y Y : 1 ë . 441

$. /3. Adel L y Zz Y i L s . 144

$. 4. Staatsverwaltung. S : 5 e . 1414

$. 5. Staatseinkünfte . E 5 2 : z . 150

$. 6. Kriegsmacht . ¿ E ä 1 è 4583

E o 4 .

Zweiter Abſchnitt.
Die Geſchichte.

Urſprung ¿ ¿ : 5 S ; s ; . 45998

Erſte Periode : : x s n e 4 . 174

Zweite Periode , , E . . á . „190

Dritte Periode S 5 : N R 2 E 499

Vierte Periode ; 5 ; h e i‘ ; — 48



SAURE

Uhiyerzi1tLetska biblioteka Sg

- "SVETOZAR MARKOVIÉ" |

Datumi Tedavanja Enges

| 8, X, 1962

e

 


